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VVohl  kaum  hat  die  Geschichtsforschung  sich  mehr 
mit  einer  Epoche  beschäftigt  als  mit  dem  Zeitalter  Friedrichs 
des  Grossen.  Neben  vielen  eingehenden  und  umfassenden 
Werken  über  diese  Zeit  gibt  es  zahlreiche  kleinere  Abhand- 
lungen, die  jedes  Ereignis,  jede  politische  Verwicklung 
dieser  Zeit  unter  die  Lupe  historischer  Kritik  genommen 
haben.  Die  wenigste  Beachtung  haben  wohl  die  Beziehungen 
des  grossen  Königs  zu  Russland  unter  der  kurzen  Regierung 
Peters  III.  gefunden,  und  doch  bildet  gerade  der  Tod  der 
Kaiserin  Elisabeth  und  der  Regierungsantritt  ihres  Neffen 
Peter  den  Wendepunkt  in  dem  grossen  Ringen,  das,  wie  es 
schien,  die  völlige  Zertrümmerung  des  eben  erst  in  die 
Höhe  gekommenen  preussischen  Staates  herbeiführen  musste. 

In  vorhegender  Abhandlung  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  die  Beziehungen  zwischen  König  Friedrich  und 
Peter  zur  Darstellung  zu  bringen.  In  einem  kurzen  ersten 
Teile  soll  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Könige  und 
Peter  als  Grossfürsten  gehandelt  w^erden,  wobei  es  natur- 
gemäss  nötig  war,  die  Person  Peters  in  den  Vordergrund 
zu  stellen,  um  Friedrichs  Verhalten  zu  dem  jungen  Kaiser 
zu  erklären. 

Als  Quellenmaterial  kommt  vorzüghch  in  Betracht: 
die  poHtische  Korrespondenz  des  Königs  und  seine  eigene 
Darstellung  der  Geschichte  seiner  Zeit.  In  die  Briele 
Peters,  die  auch  im  3.  Bd.  der  Russkaja  Starina  abgedruckt 
sind,  und  in  die  Berichte  des  preussischen  Gesandten  Goltz 
in  Petersburg  habe  ich  im  Geh.  Staatsarchiv  Einsicht  halten 
können.  Reiches  Material  ergaben  die  Depeschen  des  öster- 
reichischen Gesandten  Mercy,  die  ein  vorzügliches  Bild  von 
dem  Petersburger  Hofe  und  seiner  Politik  geben,  und  die 
Papiere  des  Woronzowarchivs;  weiterhin  sind  eine  Anzahl 
zeitgenössischer  Memoiren  und  Geschichtsschreibungen  heran- 
gezogen worden,  die  jedoch  zum  Teil  mit  grosser  Vorsicht 
zu  benutzen  sind. 


I. 

Als  die  Kaiserin  Elisabeth  von  Russland  im  Jahre  1742 
ihren  Neffen,  den  Herzog  Karl  Peter  Ulrich  von  Holstein, 
nach  Petersburg  berief  und  ihn  zu  ihrem  Thronerben  er- 
klärte, konnte  König  Friedrich  wohl  annehmen,  dass  diese 
Wahl  eine  Gewähr  bieten  werde,  dass  die  preussisch- 
russischen  Beziehungen  auch  unter  EHsabeths  voraussicht- 
lichem Nachfolger  freundschaftliche  bleiben  würden.  In 
einem  eigenhändigen  Schreiben  beglückwünscht  er  den 
jungen  Grossfürsten  und  lässt  ihm  durch  den  Oberstlt. 
V.  Grape  die  Aufrichtigkeit  seiner  freundschafthchen  Ge- 
sinnung versichern.  ^) 

Die  Entdeckung  der  Bottaschen  Verschwörung  führte 
einen  noch  engeren  Anschluss  beider  Mächte  herbei. 

Als  an  die  Kaiserin  die  Frage  herantrat,  mit  welcher 
Prinzessin  sie  ihren  Nachfolger  vermählen  sollte,  dachte  sie 
unter  andern  auch  an  eine  preussische  Prinzessin;  der  preussi- 
sche  Gesandte  v.  Mardefeld  berichtet  aus  Petersburg  vom 
13.  Juli  1742,2)  dass  der  Vizekanzler  Bestushew  eine  Ver- 
bindung des  Herzogs  von  Holstein  mit  der  Prinzessin 
Amaüe,  einer  Schwester  des  Königs,  in  Anregung  gebracht 
habe.  Trotz  der  verlockenden  Aussicht,  die  eine  verwandt- 
schaftliche Verbindung  mit  dem  mächtigen  Russland  bot, 
entschloss  sich  der  König  in  Anbetracht  der  am  russischen 
Hofe  herrschenden  Zustände,  sich  diesem  Plane  zu  versagen, 
und  er  wies  seinen  Gesandten  an,  »alle  Diskurse  von  mariages 
zu  evitieren«.'') 

Friedrich  II.  hat  in  seiner  »histoire  de  mon  temps« 
die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  man  sich  um  seine  ältere 
Schwester,  die  Prinzessin  Ulrike  Eleonore,  beworben  habe."*) 


^)  P.  C   I,  316 

■i)  P    C.  II,  241. 

«)  P.  C.  II,  241 

*)  BornhanüII,  2,  171 


Schlözcr  31.    Droyson  V,  2,  128. 
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In  den  Berichten  Mardefelds  ist  von  ihr  nicht  die  Rede, 
sondern  nur  von  der  Prinzessin  Amalie.  Dasselbe  finden 
wir  auch  in  der  Depesche  des  englischen  Gesandten  Witch 
vom  5.  Febr.  1762  bestätigt,  *)  wo  er  von  »the  kings  of 
Prussia  youngest  sister«  spricht,  und  die  Historiker  jener 
Zeit  wie  Beauclair,  2)  Laveaux  u.  a.  sprechen  ebenfalls  nur 
von  der  Prinzessin  Amalie,  die  in  der  Heiratsfrage  in  Be- 
tracht gezogen  worden  sei.  Überdies  war  die  Prinzessin 
Ulrike  Eleonore  damals  bereits  23  Jahre  und  der  Grossfürst 
erst  15  Jahre  alt,  so  dass  schon  der  grosse  Altersunterschied 
eine  Verbindung  beider  unwahrscheinlich  machte.*) 

Ebenso  muss  endlich  mit  der  Vorstellung  gebrochen 
werden,  dass  Friedrich  der  Hauptfreiwerber  bei  der  Prin- 
zessin von  Zerbst  gewesen  sei.*) 

Nach  Ranke  hat  Friedrich  der  Kaiserin  Elisabeth  die 
Prinzessin  von  Zerbst  als  Braut  für  den  Grossfürsten  vor- 
geschlagen.*) Dass  die  Wahl  dieser  Prinzessin  nicht  auf 
den  Vorschlag  des  Königs  erfolgt  sein  kann,  beweist  die 
Tatsache,  dass  Friedrich  die  Prinzessin  zuerst  in  einem 
Schreiben  an  Mardefeld  vom  2.  Nov.  1743  erwähnt,^)  und 
dass  er  sie  zugleich  mit  zwei  hessischen  Prinzessinen  noch 
im  folgenden  Monat  in  seinen  Briefen  an  den  Gesandten  in 
Vorschlag  bringt.^)  Um  diese  Zeit  war  aber  die  Wahl  der 
Prinzessin  schon  definitiv  getroffen  und  die  Fürstin  von 
Zerbst  bereits  eingeladen,  sich  mit  ihrer  Tochter  in  Peters- 
burg vorzustellen.  7) 

Die  Kaiserin  spricht  dem  französischen  Gesandten 
de  la  Chetardie  gegenüber  ausdrücklich  aus,  dass  sie  ge- 
zwungen gewesen  wäre,  Friedrich  über  die  Wahl  der  Prin- 
zessin Sophie  von  Zerbst  Mitteilung  zu  machen,  um  die 
Reise  der  Prinzessin-Mutter  und  ihrer  Tochter  bis  auf  weiteres 


1)  8.  Bilbasoff,  I,  2,  7. 

2)  Beauclair  80.    Laveaux  37. 
8)  bist,  de  mon  iemps  III,  29. 

*)  Ranke  X,  79     S   auch  Schlözer  31 
5)  P.  C.  II,  459. 
«)  P.  C.  II,  481  u    489. 
'  7)  Ssolowjew  XXr.  324.     Bilhasoft  II,  7. 
•)  Prinzessin  Amalie  stand  damals  im  20.  Lebi-nsjahre. 


geheim  zu  halten.  *)  Daraus  muss  geschl€)ssen  werden,  dass 
im  Gegenteil  Elisabeth  zuerst  dem  König  Mitteilung  über 
die  Wahl  der  Prinzessin  gemacht  hat,  und  in  der  Antwort 
auf  die  Empfehlung  der  Prinzessin  Sophie  durch  Friedrich  II. 
wird  gesagt,  2)  dass  Ihre  Majestät  auch  schon  von  anderen 
von  den  Tugenden   der  Prinzessin   von  Zerbst    gehört  habe. 

Die  Wahl  fand  Friedrichs  vollen  Beifall,  und  er  hat 
sie  nun  unterstützt  und  warm  befürwortet. 3) 

Der  König  konnte  sich  insofern  Vorteile  davon  ver- 
sprechen, als  der  Vater  der  Prinzessin,  Fürst  Christian 
August  von  Anhalt-Zerbst,  preussischer  Feldmarschall  und 
Gouverneur  von  Stettin  war.  Die  Prinzessin  war  also  im 
Preussentum  gross  geworden;  überdies  war  die  Gemahlin 
des  Fürsten,  eine  Prinzessin  aus  dem  Hause  Holstein-Gottorp, 
die  Schwester  des  Thronfolgers  in  Schweden,  der  sich  mit 
der  Schwester  Friedrichs,  Ulrike  Eleonore,  zu  vermählen 
gedachte. 

Am  16.  Februar  1744  traf  die  Prinzessinmutter  mit 
ihrer  Tochter  in  Petersburg  ein;  im  folgenden  Jahre  fand 
die  Vermählung  des  jungen  Paares  statt,  nachdem  im  Jahre 
vorher  die  Prinzessin  zur  orthodoxen  Kirche  übergetreten 
war;  bei  der  Firmelung  erhielt  sie  den  Namen  Katharina 
Alexejewna.  Die  Ehe  war  von  vornherein  keine  glückliche ; 
die  Lage  des  grossfürstlichen  Paares  wurde  durch  die  Politik, 
die  der  russische  Hof  verfolgte,  noch  verschlimmert. 

Es  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit,  den 
völligen  Umschlag  der  russischen  Politik  zu  verfolgen ;  genug, 
es  gelang  dem  alles  beherrschenden  Einfluss  des  Gross, 
kanzlers  Bestushew,  die  russische  Politik  in  ein  durchaus 
preussenfeindliches  Fahrwasser  zu  leiten  und  eine  Annäherung 
an  Österreich  anzubahnen.  Der  Grossfiürst  machte  diese 
Schwenkung  nicht  mit,  war  aber  zu  schwach,  um  dieser 
neuen  Richtung  erfolgreich  entgegenzutreten;  gleichwohl 
scheute  er  sich  nicht,  seine  Gesinnung  offen  kundzugeben. 
Beziehungen  zwischen   ihm   und   dem  Könige   in   dieser  Zeit 


1)  Wor.-Arch.  I,  479. 

2)  Wor.-Arch.  VI,  40. 
')  cf.  Waliszewski  7. 
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lassen  sich  nur  sehr  spärlich  nachweisen;  dass  aber  Peter 
.luf  den  König  festes  Vertrauen  setzte,  beweist,  dass  er  im 
Jahre  1746  durch  seinen  Bevollmächtigten,  den  Grafen 
Keyserlingk  um  des  Königs  Einwilligung  »in  die  ohnbedingte 
Mitaufnahme  dercselben  und  derofürstlichen  Hauses  unter 
die  sogenannten  auf  dem  Reichstag  alternirende  altfürstliche 
Häuser«  ersuchte;')  der  König  kam  gern  dem  Wunsche 
seines  jungen  Freundes  nach  und  instruierte  seinen  Komitial- 
«^esandten   v.  Pollmann  demgemäss. 

Bis  zu  seinem  Regierungsantritt  hat  Peter  fast  immer 
die  unfreiwillige  Rolle  eines  Statisten  auf  der  welthistorischen 
Bühne  spielen  müssen.  Auf  der  Seite  der  Gegner  Prcussens 
rechnete  man  zu  Anfang  des  7jährigen  Krieges  wenig  mit 
ihm,  da  er  nur  ganz  geringen  Einfiuss  auf  die  Entschliess- 
ungen  der  russischen  Politik  hatte;  ausserdem  hatte  er  sich 
bei  dem  Volke  derart  verhasst  gemacht,  dass  viele  nicht 
an  eine  Nachfolge  des  Grosslürsten  in  der  Regierung  glaub- 
ten. Bereits  im  Jahre  1752  sagt  Friedrich  von  ihm:^)  »Der 
Grossfürst  ist  ausserordentlich  unvorsichtig  in  seinen  Reden, 
lebt  meistenteils  im  Streite  mit  der  Kaiserin,  ist  wenig  gt- 
.ichtet  oder  vielmehr  verachtet  von  seinem  V'olke  und  gibt 
sich  zuviel  mit  seinem  Holstein  ab.«  Das  Verhältnis  Peters 
zu  seiner  Gattin  Katharina  war  das  denkbar  schlechteste; 
<iie  Schuld  ist  wesentlich  dem  Grossfürsten  zuzuschreiben; 
die  unwürdige  Behandlung,  die  er  ihr  zuteil  werden  Hess, 
Hess  auch  sie  auf  Abwege  geraten;  sie  intriguierte  im  ge- 
heimen gegen  ihren  Gemahl;  ihre  Absichten  traten  zutage 
bei  Gelegenheit  des  Apraxin-Bestushewschen  Prozesses. 

Apraxin  hatte  sich  nach  seinem  Siege  bei  Grossjägers- 
dorf am  26.  August  1757  zurückgezogen;  man  führte  diesen 
Rückzug  auf  ein  Einverständnis  Katharinas  und  Bestushews 
mit  dem  russischen  Feldherrn  zurück;^)  sie  sollten  ihn  von 
einem  weiteren  Vordringen  abgehalten  haben,  um  seine 
Truppen  bei  dem  Staatsstreich,  den  sie  auszuführen  ge- 
dachten,   sobald   die  Kaiserin  Elisabeth   ihrem    alten   Leiden 


^)  P.  C.  V.  232. 
'•^)  P.  C.  IX,  33. 
'^)  A.  Schacf.r  I.  390. 
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erlogen  war,  bei  der  Hand  zu  haben.')  Apraxin  wurde  des 
Oberbefehles  entsetzt,  zur  Ve»-antwortung  gezogen  und  für 
schuldig  befunden,  obwohl  man  keine  Beweise  für  seinen 
Verrat  beizubringen   vermochte. 

Den  Rückzug  mit  der  Krankheit  Elisabeths  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  ist  ein  Unding;  der  Rückzug  der 
russischen  Armee  war  am  27.  August  im  versammelten 
Kriegsrat  beschlossen  worden,  und  der  Anfall  der  Kaiserin 
fand  am  8.  September  statt ;2)  der  Rückzug  Apraxins  hat 
demnach  nichts  mit  dieser  Intrigue  zu  tun ;  er  war  lediglich 
eine  Folge    strategischer    und   militärischer  Notwendigkeiten. 

Die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Untersuchung 
gegen  Bestushew  gab  nicht  genug  Material  an  die  Hand, 
Katharina  eine  verräterische  Handlung  nachzuweisen.^)  Aber 
sie  hatte  im  Verein  mit  dem  Staatskanzler  eine  Intriguj 
inszeniert,-*)  die  bezweckte,  bei  dem  Tode  der  Kaiserin  unter 
Übergehung  des  Grossfürsten,  Katharina  zur  Regentin  ihres 
jetzt  dreijährigen  Sohnes  Paul  zu  machen. 

Bestushew  wurde  auf  sein  Landgut  verbannt,  Katharina 
rechtfertigte  sich  vor  der  Kaiserin  und  gewann  nun  ihr 
Vertrauen.^) 

König  Friedrich  ist  zeit  seines  Lebens  des  Glaubens 
gewesen,  dass  der  Grossfürst  den  Rückzug  des  FeldmarschaUs 
veranlasst  hat.^) 

Ebenso  schrieb  man  ihn  österreichischerseits  der  Initiative 
des  Grossfürsten  zu;  es  galt  daher,  ihn  für  die  Interessen  des 
Wiener  Hofes  zu  gewinnen,  denn  der  letzte  Krankheitsfall  der 
Kaiserin  Elisabeth  im  September  1757  Hess  befürchten,  dass 
diese  treue  Bundesgenossin  unerwartet  das  Zeitliche  segnen 
konnte.  Ein  Krieg  ohne  russische  Hilfe  musste  nach  den 
erlebten  Erfahrungen    gewagt    erscheinen;    ja   vielleicht   war 


n  Bcauclair  90. 

•■i)  Ssolovvjcw   XXIV,    181.      Memoiros   dr    C'atlierin.'    U.    283. 

Rec    <les   iiistructions    IX,    65.       Brief««     Bcstushrws     an 

Apraxin  i.  Wor-Arcli.  IV,  93—99. 
•»V  et".  WaliszeNNöki  127. 
^;  Meinoircs  «lo  '  atlierin"  JI,  315.    Beauclair  90.    Lavranx  199. 

Masslouski  I,  257  f. 
■')  cf.  Waliszowski  133  f. 
«)  OiMivi-fts  IV,  179  u    V,  155'.  .       •       -.     -.^ 
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sogar  zu   befürchten,    dass    aus   dem   Freunde  Russland   ein 
Feind  wurde. 

Der  österreichische  Staatskanzler  Gf.  Kaunitz  schlug 
daher  der  Kaiserin-Königin  vor,  die  900  Mann  holsteinischer 
Truppen  des  Grossfürsten  für  40000  Rubel  ausschliesslich 
der  Verpflegung  in  österreichischen  Dienst  zu  nehmen.  ^) 
Trotz  der  Höhe  der  Summe  ging  Maria  Theresia  auf  die 
mit  dem  Grossfürsten  abgeschlossene  Konvention  ein,  jedoch 
nicht,  ohne  dem  Reskript  an  den  österreichischen  Gesandten 
in  Petersburg,  Gf.  Esterhazy  hinzuzufügen,  dass  es  dem 
Wiener  Hofe  weniger  um  die  900  Mann  als  um  die  Ge- 
sinnung des  Grossfürsten  zu  tun  sei.  Peter,  der  fortwährend 
in  Geldverlegenheit  war,  nahm  zwar  das  Geld,  blieb  aber 
im  Herzen  gut  preussisch  wie  zuvor. 

Als  man  in  Wien  nrrrkte,  dass  Geld  nicht  anschlug, 
die  Neigung  des  Grossfürsten  für  Friedrich  zu  zerstören, 
griff  man  zu  einem  andern  Mittel;  man  suchte  ihm  Be- 
sorgnis fiir  sein  Stammland  Holstein  einzuflössen,  für  das 
Peter  eine  überaus  grosse  Vorhebe  bezeugte. 

Es  mag  hier  kurz  auf  die  Entwicklung  der  holsteini- 
schen Streitfrage  hingewiesen  sein.  In  dem  schwedisch- 
dänischen Kriege  im  Jahre  1713  suchte  der  schwedische 
General  Steinbock  vor  dem  dänischen  Heere  seine  Zuflucht 
unter  den  Kanonen  der  herzoglichen  Festung  Tönningen. 
Dänemark  sah  hierin  eine  Ankündigung  offener  Feindschaft 
vonseiten  des  Herzogs  von  Schleswig-Holstein  und  besetzte 
in  demselben  Jahre  das  Herzogtum.  In  dem  Frieden  von 
1720  wurde  dem  Herzog  Karl  Friedrich,  dem  Vater  des 
Grossfürsten  durch  Vermittlung  des  deutschen  Kaisers  Hol- 
stein zurückgegeben,  dagegen  blieb  Schleswig,  für  das  der 
Kaiser  nicht  eintrat,  da  es  nicht  zum  deutschen  Reiche  ge- 
hörte, in  dänischen  Händen.  England  und  Frankreich 
trarantierten  Dänemark  das  neu  erworbene  Gebiet. 

Die  eifrigsten  Bemühungen  des  Herzogs,  durch  Bünd- 
nisse die  Wiedererlangung  des  verlorenen  Landes  garantiert 
zu  erhalten,  führten  zu  keinem  Ergebnis.     Als  Herzog  Karl 


»»  Arneth  V,  507.    Schaefer  I,  390.    Bilbasoff  I,  363. 


Friedrich  1739  starb,  wurde  sein  Sohn  Peter  der  Erbe 
dieser  Ansprüche;  mit  der  Berufung  Peters  als  Thronerben 
von  Russland  trat  die  Frage  in  ein  völlig  anderes  Stadium. 
Wie  vorhin  sich  der  Herzog  bemüht  hatte,  so  gab  sich 
jetzt  Dänemark  die  grösste  Mühe,  einen  Ausgleich  mit  dem 
dereinstigen  Nachfolger  in  Russland  herbeizuführen.  Ja  so- 
gar zu  Angeboten  Hess  sich  jetzt  die  dänische  Regierung 
herbei. 1)  Oldenburg  und  die  Grafschaft  Delmenhorst 
nebst  einer  beträchthchen  Geldentschädigung  bot  sie  ihm 
für  einen  Umtausch  gegen  Holstein  und  den  endgültigen 
Verzicht  auf  Schleswig,  was  jedoch  Peter  rundweg  abschlug. 
In  der  holsteinischen  Frage  hatte  Peter  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Ehe  auch  seine  Gemahlin  Katharina  auf  seiner  Seite. 
In  einem  Gespräche  mit  dem  französischen  Gesandten 
Bernis  hebt  sie  die  voraussichtliche  Wichtigkeit  des  Kieler 
Hafens  für  die  russische  Flotte  hervor;  ja  sie  hat  ihrem  Ge- 
mahl direkt  dazu  geraten,  die  Unterhandlungen  mit  Däne- 
mark abzubrechen.  2) 

Österreichischerseits  war  man  eifrig  bemüht,  einen 
Vergleich  zwischen  Peter  und  Dänemark  zustande  zu  bringen, 
da  man  in  Wien  hoffte,  Dänemark,  sobald  es  zufrieden 
gestellt  sei,  zu  einer  aktiven  Beteiligung  am  Kriege  gegen 
Preussen  bewegen  zu  können. 

Der  russische  Kanzler  Woronzow  brachte  in  Anregung, 
das  zu  Preussen  gehörige  Herzogtum  gleichen  Namens  — 
ungefähr  die  heutige  Provinz  Ostpreussen  —  dem  Könige 
abzunehmen  und  es  dem  Grossfürsten  als  selbständiges 
Herzogtum  zuzuwenden,  wofür  er  Holstein  Dänemark  über- 
lassen sollte. 

Alle  diese  feinsinnigen  Kombinationen  wurden  zunichte, 
sobald  man  den  Grossfürsten  zu  ihrer  Realisierung  zu  ge- 
winnen suchte. 

An  dieser  verwundbaren  Stelle  nun  setzten  die  Diplo- 
maten ein,  um  den  Grossfürsten  gegen  Friedrich  einzunehmen. 
Man    berichtete    ihm,     dass    Friedrich    sich    dem    dänischen 


»)  Bilbasoff  I.  355. 

2)  Mem.  de  Cath.  II,  158/59. 


14 


Hofe  angeboten  haben  sollte,  ihm  zu  dem  Besitze  Holsteins 
zu  verhelfen,  da  der  Grossfürst  durch  seinen  übertritt  zur 
griechisch-katholischen  Kirche  sein  Anrecht  auf  das  pro- 
testantische Herzogtum  verwirkt  habe.M 

Der  König  liess,  nachdem  er  von  diesen  Verleumdungen 
in  Kenntnis  gesetzt  war,  dieselben  durch  den  englischen 
Gesandten  dementieren  und  den  Grossfürsten  seiner  F"reund- 
schaft  versichern ;  er  gab  ihm  das  Versprechen,  dass  er  sich 
in  keine  Verpflichtungen  betreffs  Schleswigs  und  Holsteins 
einlassen  würde,  wenn  Russiand  ihn  nicht  dazu  zwinge; 
sollte  Russland  jedoch  gegen  ihn  Pnrtei  ergreifen,  so  müsse 
er  natürlich  suchen,  sich  durch  andere  »engügcments»  zu 
kräftigen. 

Der  Grossftirst  gab  sich  daher  alle  Mühe,  Russland 
von  einer  Teilnahme  am  Kriege  gegen  Preussen  abzuhalten 
und  hatte  es  an  ernstlich  j^ememten  Versuchen  nicht  fehlen 
lassen.  Der  englische  Gesandte  Williams  in  Petersburg 
schreibt  vom  4.  Januar  1757  an  Mitchell  2),  dass  der  Gross- 
fürst die  Partei  des  Königs  halte;  er  hätte  die  grössten 
Anstrengungen  gemacht,  Russland  zu  verhindern,  gegen 
Preussen  zu  agieren,  und  er  sei  davon  überzeugt,  wie  grossen 
Nutzen  die  Freundschaft  des  Königs  eines  Tages  bringen 
werde. 

Und  in  der  Tat  scheint  der  Grossfürst  damit  gerechnet 
zu  haben,  dass  der  König  für  ihn  in  der  holsteinischen 
Frage  eintreten  w^erde.  Der  dänische  Gesandte,  Gf.  Lynar. 
der  die  Unterhandlungen  in  dieser  Angelegenheit  leitete, 
berichtet  in  seinen  hinterlassenen  Schriften:*^)  »Jedoch  von 
allen  frivolen  Ideen,  mit  denen  der  Grossfürst  seine  Hoff- 
nungen nährt,  beschäftigte  ihn  am  meisten  die,  dass  der 
König  ihm  seinen  Beistand  zuteil  lassen  werde;  man  hatte 
ihn  {glauben  gemacht,  dass  dieser  Fürst  ihn  liebe  und  vor. 
ihm  mit  Achtung  spreche;  daraus  zog  er  die  Folgerung, 
dass,    sobald    er    den    Thron    bestiegen    haben    würde,    der 


1)  P.  C.  IL  230. 
■i)  P    C.  XV,  314. 
3)  Lvnar  1,  462  f. 


Mitchell  papers  I,  227  ff.,  3ü5f. 
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König  von  Preussen  bereitwilligst  seine  Freundschaft  suchen 
und  allen  seinen  Plänen  williges  Gehör  geben  werde.« 

Die  Freundschaft  des  jungen  Grossfürsten,  die  sich 
schliesslich  zu  Begeisterung  für  König  Friedrich  steigerte, 
möchte  ich  daher  nicht  allein  in  einer  blinden  VorHcbe  für 
alles  Friederizianische,  sondern  z.  T.  in  seiner  holsteinischen 
Interessenpolitik  suchen;  im  Vordergrunde  aller  Politik  des 
Grossfürsten  stand  seine  holsteinische  Hauspolitik.  Wenn 
also  Bernhardi  in  seiner  »Geschichte  Russlands«  schreibt,  ij 
dass  Peter  »ganz«  durch  persönliche  Bewunderung  bestimmt, 
für  Friedrich  eintrat,  ohne  im  entferntesten  an  Russland  zu 
denken,  so  kann  ich  ihm  nicht  ganz  beistimmen  ;  die  Vor- 
liebe für  Friedrich  wäre  bei  dem  Grossfürsten  sicherlich 
nicht  gross  gewesen,  wenn  er  nicht  zuversichtlich  gehofft 
hätte,  in  dem  König  einen  Bundesgenossen  in  der  holsteini- 
schen Politik  zu  finden.  Freilich  an  Russland  hat  Peter  als 
(jrossfürst  wie  als  Kaiser  nicht  gedacht;  wir  besitzen 
darüber  einen  interessanten  und  treffenden  Bericht  Mercys 
an  Kaunitz  vom  26.  Febr.  1762;  2)  es  ist  —  so  schreibt  der 
Gesandte  —  »ausser  allem  Zw^eifel,  dass  bey  dem  nun- 
mehrigen Russischen  Kaiser  dessen  Holsteinische  Angelegen- 
heiten den  vorzüglichsten  ja  fast  alleinigen  Augenmerk  der- 
gestalten  ausmachen,  als  ob  davon,  sozusagen,  all  sein 
künftiges  Wohlseyn  und  Ansehen  abhinge.  Wie  dann  aus 
seinem  Betragen  und  deutlichen  Äusserungen  klar  erhellet, 
dass  er  sein  Russisches  Reich  gleichsam  für  ein  blosses  und 
ihme  nur  insoweit  angenehmes  Nebending  ansehe,  als  ihn 
desselben  Besitz  in  Stand  setzet,'  die  ihme  auf  Seiten  seiner 
deutschen  Erblande  so  sehr  am  Herzen  liegende  Absichten 
ausführen  zu  können.« 

Der  Grossfürst  wusste  sehr  wohl  um  die  Restrebuneen 
der  Verbündeten  Russlands,  die  dahin  zielten,  ihn  Holsteins 
zu  berauben,  um  Dänemark  für  sich  zu  gewinnen;  auch 
von  England  vvusste  er,  dass  es  eine  Machterweiterung. 
Russlands  in  der  Ostsee  nur  ungern  sah;   der  einzige   Fürst, 


n  Bornhardi  I,  101.    Wjdiszewski  154. 
2)  Mercy  an  Kaunitz  v.  2ö.  Febr.  62. 


16 


der  ihm  als  Stütze  in  seiner  Hauspolitik  blieb,  war  Friedrich 
der  Grosse,  i) 

Wie  stellte  sich  der  König  dazu?  Gewiss,  es  war  ihm 
daran  gelegen,  sich  den  Grossfürsten,  als  zukünftigen  Be- 
herrscher Russlands,  als  Freund  zu  erhalten ;  er  wusste  aber 
auch,  dass  Peter  am  russischen  Hofe  als  eine  »wahre  Null« 
angesehen  wurde.  2)  Friedrich  hätte  kein  Staatsmann  sein 
müssen,  wenn  er  in  einer  bedrängten  Lage  materielle  Vor- 
teile von  sich  gewiesen  hätte,  die  die  zwar  nicht  wertlose, 
aber  doch  zur  Zeit  machtlose  Freundschaft  des  Grossfürsten 
weit  übertrafen. 

Als  daher  im  Jahre  1760  der  dänische  Minister  Bern- 
storff  durch  englische  Vermittlung  zu  erfahren  suchte,  •'*)  ob 
zwischen  dem  Könige  und  dem  Grossfürsten  »Haisons«  be- 
ständen und  was  der  König  für  eine  Bundesgenossenschaft 
zu  tun  gedenke,  die  ihn  zu  Wasser  und  zu  Lande  unter- 
stützen wolle,  um  Preussen  wiederzuerobern,  Hess  Friedrich 
Bernstorff  durch  seinen  Minister  Finckenstein  erklären,  dass 
zwischen  ihm  und  dem  Grossfürsten  keinerlei  Verbindungen 
betreffs  Schleswig-Holsteins  beständen;*)  für  eine  Hilfe- 
leistung bot  er  200—300000,  ja  sogar  400000  Taler  und  die 
volle  Garantie  Schleswigs  und  Holsteins.  Als  Gegenleistung 
forderte  der  König,  dass  die  Dänen  ihre  Flotte  so  schnell 
wie  möglich  an  die  Küste  Pommerns  schickten,  um  Kolberg 
gegen  russische  Angriffe  zu  schützen  und  die  Garantie  von 
Preussen  und  Pommern;  aut  eine  Garantie  Schlesiens  ver- 
zichtete er.  ^) 

Wie  misstrauisch  der  König  aber  diesem  dänischen 
Angebot  gegenüberstand,  ersehen  wir  aus  seiner  Ordre  an 
Finckenstein ;  sollte  der  Minister  merken,  dass  Dänemark 
beabsichtige,  den  König  in  irgend  einer  Weise  zu  kompro- 
mittieren, so  sollte  er  die  Unterhandlungen  sofort  abbiechen. 
Der  König    hatte    eine  richtige  Ahnung,    wenn   er    sich  von 


1)  cf.  Morcv  an  Kaimitz  v.  10.  II.  1762. 

2)  P.  C.  XVIII,  306.    Swart   an   FincktMistein  v.  18.  Mai  1759. 
•^)  P.  C.  XIX,  305. 

')  P.  C  XIX,  306. 
»;  Koser  II,  251. 
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diesen  Verhandlungen  nichts  versprach.  Dänemark  dachte 
garnicht  ernstlich  daran,  für  Preussen  Partei  zu  ergreifen ; 
ihm  war  nur  daran  gelegen,  zu  erfahren,  ob  seine  Pläne' 
auf  Holstein  durch  Verpflichtungen  des  Königs  gegen  den 
Grossfürsten  gefährdet  waren. 

Dass  der  Grossfürst  von  diesen  auf  preussischer  Seite 
mit  der  grössten  Vorsicht  geführten  Verhandlungen  nichts 
erfahren  hat,  beweist  die  unentwegte,  aufrichtige  Freund- 
schaft Peters  für  den  König. 

Natürlich  waren  auch  die  kriegerischen  Lorbeern  des 
grossen  Königs  ganz  dazu  angetan,  das  Gemüt  des  jungen 
Fürsten  in  Enthusiasmus  für  den  Helden  zu  versetzen,  jede 
Niederlage,  die  er  erlitt,  war  auch  für  ihn  ein  Schlag;  ganz 
Russland  freute  sich  über  die  Einnahme  Berlins  durch  die 
Russen,  nur  den  Grossfürsten  versetzte  sie  in  Trauer,  und 
er  verfehlte  nicht,  seine  Erbitterung  offen  kund  zu  geben, 
ja  er  drohte  sogar,  die  Minister,  welche  das  Reich  ins  Un' 
glück  stürzten,  mit  Rad  und  Galgen  zu  bestrafen. 

Was  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Könige 
und  dem  Grossfürsten  Peter  anbetrifft,  so  ist  ein  direkter 
Briefwechsel  zwischen  beiden,  trotz  der  verschiedenen  Ver- 
suche,  einen  solchen  zu  konstruieren,  entschieden  in  Abrede 
zu  stellen,  wenngleich  Äusserungen  Peters  III.  denselben 
wahrscheinlich  machen.  Ich  habe  im  Geheimen  Staatsarchiv 
ausser  den  offiziellen  Mitteilungen  über  die  Geburt  der 
grossfürstlichen  Kinder  nur  einen  Brief  Peters  vom  27.  April 
1743  finden  können,  i)  in  welchem  er  dem  König  für  dessen 
Glückwunsch  2)  zu  seiner  Berufung  als  russischer  Thronfolger 
seinen  Dank  ausspricht.  Da  nun  aber  sämtliche  Korrespon- 
denzen  des  Königs  vorhanden  sind,  so  wäre  es  doch  sonder- 
bar, wenn  gerade  dieser  Briefwechsel  verloren  gegangen 
sein  sollte.  Dazu  kommt  ein  anderes:  die  ganze  Art  und 
Weise,  in  der  nach  dem  Tode  EHsabeths  der  Briefwechsel 
zwischen  den  beiden  Herrschern  aufgenommen  wird,  ist 
durchaus  so  gehalten,  dass  sich  auch  nicht  die  mindeste 
Andeutung  auf  frühere  direkte  Beziehungen  findet. 

1)  siehe  Beilage  No.  I. 

2)  P.  C.  II,  316. 
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Was  nun  die  persönlichen  Erklärungen  des  Kaisers 
über  seine  Beziehungen  zu  dem  Könige,  als  er  noch  Gross- 
iürst  war,  betrifft,  so  ist  denselben  auch  nicht  der  mindeste 
Glaube  beizumessen.  Peter  war,  wie  sich  vielfach  nach- 
weisen lässt,  ein  Gewohnheitslügner;  dass  ihm  diese  Be- 
zeichnung mit  Recht  zukommt,  beweisen  uns  zwei  Briefe 
des  Staatssekretärs  Wolkow  an  Orlow  nach  der  Ermordung 
Peters,  0  die  überdies  bezeichnend  sind  für  den  Klatsch,  der 
im  Salon    der  Fürstin  Daschkow,    der  Freundin   Katharinas, 

getrieben  wurde. 

Arneth  stützt  sich  in  dieser  Frage  auf  einen  Bericht 
Mercys  an  Kaunitz  vom  3.  Mai  1762,2)  dem  zufolge  der 
russische  Staatsrat  Wolkow  dem  Grossfürstcn  die  Beratungen 
der  Konferenz  mitgeteilt  und  dieser  sie  dann  dem  Könige 
von  Preussen  habe  zugelangen  lassen.  Diese  Nachricht 
betreff^s  Wolkows  ist  schon  dadurch  hinfällig,  dass  Wolkow 
stets  ein  ausgesprochener  Gegner  Friedrichs  gewesen  ist, 
was  hinlängUch  dadurch  bewiesen  wird,  dass  er  in  politischen 
Dingen  immer  mit  Bestushew,  dem  doch  wahrhch  keine 
Sympathie  mit  Preussen  vorzuwerfen  ist,  Hand  in  Hand 
ging.  Wolkow  hat  direkt  einem  Kriege  an  Preussens  Seite 
widerraten  und  dem  Kaiser  diesbezüglich  Gegenvorstellungen 

gemacht.^) 

Es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  Wolkow  aus  per- 
sönUcher  Neigung  oder  Gefälligkeit  gegen  Peter  preussisch 
gehandelt  hat,  da  er  zu  dem  Kaiser  in  keinem  guten  Ver- 
hältnis gestanden  hat;  er  hielt  sich  oder  wurde  lediglich 
aus  dem  Grunde  gehalten,  weil  am  russischen  Hofe  keine 
Persönlichkeit  vorhanden  war,  die  seine  Stelle  hätte  aus- 
füllen können. 

Auch  Peter  hat  diese  Abneigung  Wolkows  wohl  er- 
kannt, denn  er  vermied  es,  ihn  in  den  Kreis  seiner  näheren 
Umgebung  zu  ziehen;  selbst  in  dienstlicher  Angelegenheit 
ist  W^olkow  in  den  letzten  Tagen  der  Regierung  Peters  nicht 
mehr  vor  ihm  erschienen. 


1)  Russ.  Arch.  1874.  II,  336-46. 

2)  Mercy  an  Kaunitz  v.  3.  V.  1762. 

3)  Russ.  Arch.  1874.  II,  S.  341. 
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Diese  Märe  nun,  Wolkow  habe  die  Pläne  der  russi- 
schen Regierung  verraten,  findet  in  einer  Begebenheit  ihre 
Erklärung,  die  sich  auf  einer  Abendgesellschaft  am  kaiser- 
lichen Hofe  zutrug.  Bei  einem  Streite  mit  dem  Kanzler, 
wo  der  Kaiser  seinem  Unwillen  über  die  Tätigkeit  der 
Konferenz  Ausdruck  gab,  zeigte  er  auf  Wolkow  mit  den 
Worten:  »Diese  Kanaille  wollte  ich  schon  lange  erstechen, 
doch  zum  Glück  sind  alle  Befehle,  die  er  an  die  Generäle 
geschrieben,  ohne  Wirkung  geblieben,  so  gut  habe  ich  hier 
die  Interessen  Sr.  Maj.  des  Königs  vertreten.^)  Die  Be- 
weise dafür  habe  ich  noch  in  meinen  Händen.«  Er  beruft 
sich  weiter  auf  Wolkow,  dass  er  stets  die  Sache  des  Königs 
nach  Kräften  vertreten  habe.  Daraus  entnahmen  nun  die 
Feinde  Wolkows,  zu  denen  namentlich  auch  die  Fürstin 
Daschkow  gehörte,  dass  Wolkow  die  Pläne  der  Konferenz 
zur  Weitergabe  an  den  König,  dem  da^maligen  Grossfürsten, 
mitgeteilt  habe.  Die  Zornesausbrüche  des  Kaisers  über 
Wolkow  machten  sie  zu  Dankesbezeugungen  für  die  ver- 
meintlichen verräterischen  Dienste.  Mercy,  der  an  Kaunitz 
über  die  Begebenheit  in  dieser  Färbung  berichtet,  ist  nicht 
Ohrenzeuge  dieser  Worte  gewesen,  sondern  hat  dieselbe 
im  Salon  der  Fürstin  Daschkow  erfahren  und  als  Feind 
Wolkows  nicht  Anstoss  daran  genommen,  ihn  als  Verräter 
hinzustellen. 

Man  könnte  dagegen  einwenden,  dass  Wolkow  nach 
der  Ermordung  des  Kaisers,  um  sich  in  seiner  Stellung  zu 
halten  und  um  sich  zu  rechtfertigen,  sich  in  den  Briefen  an 
Orlow  als  Feind  des  Kaisers  hingestellt  habe.  Meines  Er- 
achtens  hätte  ihm  das  wenig  nützen  können,  da  doch  alle, 
die  diese  Zeit  mitgemacht  hatten,  noch  lebten,  so  dass  es 
leicht  hätte  widerlegt  werden  können.  Dass  ihm  nichts 
daran  gelegen  war,  sich  in  seiner  Stellung  zu  erhalten,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  noch  unter  der  Regierung  Peters  um 
seine  Entlassung  eingekommen  war  und  er  nur  auf  dringen- 
des Bitten  des  Kanzlers  sich  entschloss  zu  bleiben. 


1)  Russ.  Arch.  1874.  II  S.  344. 
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Damit  wäre  Arneths  Darstellung  dieser  Frage  hinläng- 
lich widerlegt. 

Wenn  Peter  an  anderen  Stellen  damit  prahlt,  0  mit 
dem  König  als  Grossfürst  schon  brieflich  in  Verbindung 
gestanden  zu  haben,  so  passt  das  durchaus  zu  seinem 
Charakter;  Belege  dafür  gibt  es  nicht. 

Wie  wohl  Friedrich  von  der  Stimmung    in  Petersburg 
unterrichtet  war,    zeigt  sein  VerhaUen    in   der  Sendung  des 
Herrn  v.  Pechlin  nach  Petersburg.    Der  Baron  Bielfeld,  ein 
ehemaliger  Genosse   des  Rheinsberger  Zirkels,    wandte    sich 
an  den  Prinzen  Heinrich,    damit    dieser    dem  König    seinen 
Vorschlag    unterbreite.2)      Der    Gesandte    des    Grossfürsten 
im  niedersächsischen  Kreise,  ein  Freiherr  v.  Rangstädt,  hatte 
den  Herrn  v.  Pechlin    an  Bielfeld    empfohlen    als    geeignet, 
für  Friedrich    am    russischen  Hofe    zu  wirken.     Pechlin  war 
früher  Offizier  des  Grossfürsten  gewesen  und  glaubte,  einige 
Verbindung    mit   den    in  Russland    herrschenden  PersönUch- 
keiten  zu  haben.     Der  König  glaubte  von  vornherein,    dass 
eine  Vermittlung  durch  Pechlin  aussichtslos  sein  würde,    da 
sein  erbitterter  Feind  Schuwalow    die  Zügel    der    russischen 
Regierung    in    der  Hand    halte;  3)     gleichwohl    bewilligte    er 
Pechlin  4000  Dukaten    für  seine  Reise  nach  Petersburg,    da 
seine  Lage    eine  derart   schwierige  war,    dass  er    nichts  un- 
versucht lassen  durfte,    was  den    geringsten  Hoffnungsstrahl 
gewähren  konnte.     Der  König    sah    richtig   voraus;    Pechlin 
fand  am  russischen  Hofe  kein  Gehör. 

Nur  zu  Zeiten,  wo  die  Kaiserin  von  ihrem  alten  Leiden 
befallen  wurde,  spielte  der  Grossfürst  eine  Rolle  am  Hofe. 
Mercy  berichtet,  dass  als  im  September  1757  Elisabeth  wieder 
einen  ihrer  epileptischen  Anfälle  bekam,  die  russischen 
Grossen  alle  den  Kopf  verloren  hätten  und  sich  bei  dem 
Grossfürsten  auf  die  demütigendste  Weise  einzuschmeicheln 
suchten;  sobald  aber  die  Kaiserin  gesundet  war,  war  Peter 
für  sie  nicht  mehr  vorhanden.'*) 


1)  Mercy  an  Kaunitz  v.  26.  II.  1762. 

2)  R.  Schmitt  i  d.  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  Bd..  VI. 

3)  P.  C.  XXI,  140  ff.  146. 

4)  .4rneth  V,  94. 
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Es  ist  begreiflich,  dass  die  Verbündeten  Russlands,  bei 
einem  derartigen  Gesundheitszustande  ihrer  treuen  Bundes- 
genossin, mit  der  grössten  Besorgnis  dem  Zeitpunkt  entgegen- 
sahen, wo  die  zähe  Natur  der  Kaiserin  im  Kampfe  mit  dem 
Tode  unterlag;  dessen  waren  sie  sicher,  dass  mit  der  Thron- 
besteigung Peters  ein  völliger  Systemwechsel  in  der  rus- 
sischen Politik  eintreten  würde;  und  mit  ebenso  gespannter 
Erwartung  sah  auch  König  Friedrich  dem  Tode  der  Kaiserin 
entgegen,  der,  wie  er  hoffen  konnte,  ihn  eines  starken  Fein- 
des entledigen  würde ;  mit  grosser  Unruhe  wurden  auch  die 
leitenden  Staatsmänner  Russlands  erfüllt  bei  dem  Gedanken, 
dass  mit  dem  Tode  Elisabeths  für  den  Grossfürsten  die  Zeit 
der  Rache  kommen  und  er  die  ihm  von  ihnen  zuteil  ge- 
wordene Unbill  strafen  würde. 

Im  Jahre  1761  wurden  die  Anfälle  von  Hysterie  bei 
der  Kaiserin  immer  häufiger;  über  die  Wirkung  derselben 
schreibt  Mercy  an  Kaunitz  i):  »Es  hat  mir  eine  vorläufige 
Idee  gegeben,  was  für  eine  Katastrophe  und  Veränderung 
in  dem  hiesigen  Reiche  vorgehen  wird,  wenn  die  Kaiserin 
über  kurz  oder  lang  die  Augen  zudrückt«. 


II. 

Die  Befürchtungen  betreffs  Elisabeths  Tod  waren  ge- 
rechtfertigt; am  5.  Januar  1762  schloss  die  Kaiserin  ihre 
Augen  für  immer.  »Nur  der  Tod  der  Kaiserin  Elisabeth«  — 
schreibt  Bilbassoff  in  seiner  Geschichte  Katharinas  II.  2)  — 
»vermochte  Friedrich  II.  zu  retten«.  In  der  Tat,  die  Not 
des  Königs  war  aufs  höchste  gestiegen.  Trotz  seiner  glän- 
zenden Siege  von  Liegnitz  und  Torgau  im  Jahre  1760  war 
er  im  Laufe  des  Jahres  1761  Schritt  für  Schritt  zurückge- 
drängt worden.     In  Pommern  hatte  er  die  Festung  Kolberg 

1)  Mercy  an  Kaunitz  v   7.  XII.  1761. 

2)  Bilbasoff  I,  508. 
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verloren,  und  die  Russen  hatten  zum  ersten  Male  während 
des  Krieges  ihre  Winterquartiere  in  Pommern  aufgeschlagen. 
Der  grösste  Teil  Schlesiens,  vor  allem  die  wichtige  Festung 
Schweidnitz,  befand  sich  in  den  Händen  der  Österreicher. 
Dazu  kam,  dass  im  Jahre  1760  sein  einziger  Bundesgeno5se, 
König  Georg  II.  von  England,  gestorben  war  und  mit  seinem 
Tode  das  preussenfreundliche  Ministerium  Pitt  gestürzt  wurde 
und  an  seine  Stelle  das  zum  Frieden  neigende  Ministerium 
Bute  getreten  war. 

Das  Heer  des  Königs  war  um  über  die  Hälfte  zu- 
sammengeschmolzen; eine  Ergänzung  desselben  durch  Aus- 
hebung von  Rekruten  war  unmöglich,  da  über  die  Hälfte 
seines  Landes  von  den  Feinden  besetzt  war,  und  Österreich 
verweigerte  die  Auswechslung  der  Gefangenen.  Die  Gegner 
Friedrichs  rechneten  bereits  damit,  dass  er  sich  in  kurzem 
zu  einem  demütigenden  Frieden  werde  verstehen  müssen. 

Friedrich  selbst  befand  sich  seelisch  in  überaus  ge- 
drückter Stimmung;  seine  letzte  Hoffnung  setzte  er  auf  ein 
Eingreifen  der  Tartaren  oder  Türken  zu  seinen  Gunsten. 

In  diesem  Augenblicke  höchster  Not  erhielt  er  am  19. 
Januar  1762  die  Nachricht,  dass  seine  erbitterte  Feindin  aus 
dem  Leben  geschieden  sei  und  der  Grossfürst  als  Kaiser 
Peter  III.  den  russischen  Thron  bestiegen  habe. 

Der  König  war  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit 
Schwarzseher  geworden;  gleichwohl  glaubte  er,  dass  dieses 
Ereignis  eine  Wendung  zum  Guten  für  ihn  bedeuten  würde; 
er  begann  wieder  Mut  zu  fassen:  »Der  Himmel  beginnt  sich 
zu  klären,  mein  Teurer,  guten  Mut!«  ^)  schreibt  er  am  Tage, 
wo  er  die  Nachricht  erhalten  hatte,  an  den  Prinzen  Ferdinand 
von  Braunschweig,  und  an  den  König  von  England  am  22. 
Januar: 2)  »Für  mich  wird,  wie  ich  nicht  zweifle,  dieses  Jahr 
glücklicher  sein  als  die  vorhergehenden,  und  es  wird  uns 
instand    setzen,    unsere  Feinde    zu   Friedensbedingungen    zu 


zw^mgen«. 


Inzwischen  hatten    in  Russland    die  Dinge    den  für  ihn 
denkbar  günstigsten  Verlauf  genommen.    Das  Verhalten  des 

1)  P.  C.  XXI,  191. 

2)  P.  C   XXI,  194 
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Kaisers  dem  österreichischen  Gesandten  Mercy  gegenüber 
Hess  keinen  Zweifel,  dass  Österreich  seinen  Bundesgenossen 
verloren  hatte;  an  eine  Parteinahme  Peters  gegen  Österreich 
glaubte  man  zunächst  noch  nicht,  da  er  fast  alle  Vertreter 
des  alten  Systems  in  ihren  Würden  und  Ämtern  beliess; 
doch  berichtet  Mercy  bereits  vom  18.  Januar  nach  Wien, 
dass  man  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst  machen  müsse,  i) 
Bald  darauf  sprach  er  rückhaltlos  seine  offene  Gesinnung 
gegen  Osterreich  aus.  Bei  einer  Abendgesellschaft  bei  dem 
Grafen  Scheremetjew  brach  er  in  Schmähungen  über  den  Wiener 
Hof  aus;  die  gelindesten  Ausdrücke  darunter  waren  folgende: 2) 
»Wir  (d.  Ost.)  hätten  bei  allen  Gelegenheiten  die  Russischen 
Truppen  mit  sorgfältiger  Verschonung  unserer  eigenen  aus- 
gesetzet  und  aufgeopfert;  er,  der  Kaiser,  würde  20  Jahre 
vonnöten  haben,  um  seine  Armee  wieder  auf  den  vorigen 
Stand  herzustellen  und  die  bey  derselben  von  uns  verur- 
sachten Einbusse  zu  ersetzen,  sich  aber  auch  in  Hinkunft 
zur  Darbiethung  derley  Opfers  nicht  mehr  so  blödsinnig 
finden  lassen;  wann  wir  uns  nicht  sogleich  zum  Frieden  be- 
quemen w^ollten,  würde  er  uns  schon  dazu  zu  zwingen 
wissen  .  .  .« 

Nähere  Aufklärungen  über  das  Verhältnis  des  Kaisers 
zu  Österreich  zu  erlangen,  war  Mercy  nicht  möglich,  da 
Peter  wie  seine  Minister  eine  Aussprache  mit  ihm  vermieden.  3) 

König  Friedrich  gab  sich  indess  keinen  übertriebenen 
Hoffnungen  hin.  Auf  Finckensteins  Darlegungen,  wie  man 
sich  die  neue  politische  Situation  zunutze  machen  könne 
erklärte  er,  dass  man  erst  abwarten  müsse,  was  der  rus- 
sische Hof  zu  tun  gedenke.'*)  Der  König  fürchtete  die  In- 
triguen,  Bestechungen  und  Verleumdungen  der  feindlichen 
Gesandten,  die  den  Kaiser  leicht  zu  einer  Fortsetzung  des 
Krieges  hinreissen  könnten.  Die  einzige  Person,  die  sich 
vielleicht  in  Petersburg  der  preussischen  Interessen  annehmen 
könnte,  sei  vielleicht  der  englische  Gesandte  Keith,  in  dessen 


1)  Mercy  an  Kaimitz  v.  18.  I.  1762. 

2)  MtTcy  an  Kaunitz  v.  1.  IlL  1762. 

3)  Mercy  an  die  Kaiserin  v.  26.  II.  u.  25.  IV.  1762. 
*)  P.  C  XXI,  209. 
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tatkräftiges  Zugreifen  in  diesem  kritischen  Momente  der 
König  ungerechten  Zweifel  setzte;  auch  jetzt  noch  verliess 
er  sich  vor  allem  auf  die  Tartaren,  deren  Chan  ihm  so 
glänzende  Zusagen  gemacht  hatte. 

Peter  hatte  lange  genug  auf  die  Zeit  gewartet,  wo  er 
seinem  »Herrn  und  Meister«, i)  wie  er  den  König  einmal 
genannt  hat,  seine  Freundschaft  auch  mit  der  Tat  beweisen 
konnte,  und  er  säumte  nicht,  die  erforderlichen  Massregeln 
sofort  zu  ergreifen.  In  der  Deklaration  an  den  österrei- 
chischen Gesandten  erklärte  er,  dass  er  dem  blutigen  und 
aussichtslosen  Kriege  im  Namen  »des  ersten  göttlichen  Gebotes, 
der  Bewahrung  der  ihm  untertänigen  Nation«,  ein  Ende  zu 
machen  gedenke,  2)  und  er  forderte  die  Kaiserin-Königin 
auf,  um  des  allgemeinen  Menschenwohles  willen  auf  eine 
Fortsetzung  des  Krieges  zu  verzichten  und  zur  Herstellung 
eines  allgemeinen  Friedens  beizutragen.  Eine  ähnliche  Er- 
klärung schickte  er  auch  an  die  andern  kriegführenden  Mächte.  3) 

Nach  Preussen  sandte  er  seinen  Generaladjutanten  Gu- 
dowitsch,  der  auf  der  Reise  nach  Zerbst  zu  dem  Fürsten 
Christian  August  über  Magdeburg  reiste  und  dem  preussi- 
schen  Minister  Finckenstein  die  Notifikation  des  Kaisers  an 
den  König  zugleich  mit  einem  Schreiben  des  russischen 
Kanzlers  Woronzow  an  Finckenstein  übergab;  Finckenstein 
übersandte  beide  Schriftstücke  dem  Könige  mit  dem  Be- 
merken, dass  Gudowitsch  entzückt  »ein  würde,  wenn  er  den 
König  persönlich  sprechen  könnte,^)  um  ihm  die  Ordres, 
die  er  keinem  andern  mitzuteilen  wage,  persönlich  zu  über- 
bringen«, t 

Der  Kaiser  sprach  in  seinem  Schreiben  die  Über- 
zeugung aus,  dass  der  König  aufrichtigen  Anteil  an  seiner 
Thronbesteigung  nehmen  werde,  und  er  versicherte  ihn 
seiner  herzlichen  Freundschaft,  die  hoffentlich  bald  zu  einer 
vorteilhaften  Verbindung  führen  würde;*)  er  würde  gern  jede 


1)  Laveaiix  L  217. 

2)  ct.  Woronzovvarchiv  VII,  553. 

3)  Martens:  Reciiiil  de  traites  I,  28/29.       cf.  Waliszowski  15  f. 
*)  P.  C   XXI,  311. 

5)  Briefe   Peters   an   den  König;    i.   Kgl.    Geh.   Staatsarchiv. 
Russld    Rep.  96.     110  0. 


Gelegenheit  ergreifen,  den  König  von  dem  wahrhaften 
Wunsche  zu  überzeugen,  dieses  erspriessliche  Ziel  zu  er- 
reichen. 

Welche  Wirkung  dieses  Schreiben  auf  den  König  aus- 
übte, lesen  wir  aus  dem  eigenhändigen  Zusätze  des  Königs 
in  einem  Briefe  an  Finckenstein:  ')  »Das  ist  der  erste  Licht- 
strahl, der  uns  scheint;  der  Himmel  sei  dafür  gesegnet.  Man 
darf  hoflfen,  dass  schöne  Tage  dem  Unwetter  folgen  werden; 
Gott  gebe  es  I« 

Bald  sollte  der  König  erfahren,  dass  der  Kaiser  die 
Hoffnungen,  die  er  auf  ihn  setzte,  weit  übertraf.  Der  Kaiser 
gab  sofort  Befehl,  dass  die  russischen  Truppen  unter  Tscher- 
nyschew  sich  von  den  Österreichern  trennen  und  durch  Polen 
nach  Russland  zurückkehren  sollten.  2) 

In  unzweideutiger  Weise  zeigte  der  junge  Herrscher 
seine  Vorliebe  für  Preussen  bei  Hofe.»)  Den  seit  dem  Sep- 
tember 1759  in  Gefangenschaft  gehaltenen  preussischen 
Oberst,  Grafen  v.  Hordl,  Hess  er  gleich  nach  seiner  Thron- 
besteigung frei  und  überschüttete  ihn  mit  Gunstbezeugungen  ;4) 
fast  täglich  wurde  Hordt  zu  Tisch  geladen; 5)  bei  den  Mahl- 
zeiten bildeten  die  Heere  und  Schlachten  Friedrichs  den 
Hauptbestandteil  der  Unterhaltung; 6)  der  Kaiser  kannte  nach 
Hordts  Berichten  bis  ins  Kleinste  die  Feldzüge  des  Königs; 
er  war  instruiert  von  allen  seinen  militärischen  Einrichtungen 
und  kannte  die  Uniform  und  Stärke  aller  Regimenter;  sein 
Enthusiasmus  ging  soweit,  dass  er  laut  erklärte,  dass  er  in 
kurzem  alle  seine  Truppen  auf  denselben  Fuss  setzen  werde. 

Hordt  verfehlte  nicht,  den  König  von  der  freundlichen 
Gesinnung  des  Kaisers  zu  benachrichtigen;  Friedrich  entliess 
darauf  sämtliche  russische  Truppen  aus  der  Gefangen- 
schaft; 7)  als  Peter  davon  erfuhr,  gab  er  sofort  gleichen  Be- 
fehl betreffs  der  preussischen  Kriegsgefangenen,  S)  ein  grosser 

1)  P.  C.  XXI.  216. 

2)  Russki  Archiv  1907  II. 

3)  Mercy  a   Kaunitz  v.  1.  II.  1762 
'*)  Woronzowarchiv  VII,  529. 

5)  Hordt:  meinoires  usw.  II,  88  89.    cf.  Waliszewski  151. 

ö)  8.  auch  Mercy  a.  Kaunitz  v.  3.  V.  1762. 

7)  P.  C    XXI,  214,  245. 

«)  Mercy  a.  Kaunitz  v.  26.  II.  1762.  Russisch.  Archiv  1865, 1.  758  f. 
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Gewinn  für  den  König  besonders  insofern,  als  er  dadurch 
wieder  tüchtige  Offiziere,  an  denen  es  jetzt  sehr  in  seinem 
Heere  mangelte,  erhielt,  wie  die  Generale  Werner,  Knob- 
lauch, Manteuffel  u.  a. 

Um  die  GemahUn  des  Kaisers  nicht  zu  erzürnen,  gab 
der  König  Befehl,  im  Fürstentum  Zerbst  keine  Kontributionen 
mehr  zu  erheben,  i) 

Die  Begeisterung  des  Kaisers  für  seinen  königlichen 
Freund  entsprang  zu  einem  grossen  Teil  seinen  militärischen 
Neigungen;  die  Armee  des  Königs  schwebte  ihm  als  ein  Ideal 
vor,  das  er  auch  im  russischen  Heere  zu  realisieren  suchte, 
und  er  begann  denn  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  mit 
militärischen  Reformen.  2) 

Es  mag  hier  kurz  auf  dieselben  hingewiesen  werden, 
um  zu  veranschauHchen,  wie  weit  dieselben  preussischem 
Vorbilde  entsprungen  sind. 

An  die  Stelle  der  schwerfälligen  Konferenz  trat  eine 
besondere  Kriegskommission,  deren  ersten  Vorsitz  der  Kaiser 
selbst  übernahm;  zu  deren  Mitgliedern  ernannte  er  unter 
andern  den  Prinzen  Georg  von  Holstein  und  den  Prinzen 
von  Holstein-Beck.  3) 

Die  Grenadierregimenter  wurden  aufgehoben  und  durch 
Grenadierbataillone  ersetzt.  Die  Infanterieregimenter  der 
Operationsarmee  wurden  in  2  Bataillone  geteilt.*) 

Um  den  Kriegerstand  auch  moralisch  zu  heben,  wurden 
unehrenhafte  Strafen,  wie  Schlagen  mit  dem  Stocke  oder 
der  Katze,  verboten.  ^) 

Jede  Kompagnie  eines  Feldregimentes  erhielt  2  Zelte.  ^ 

Die  Leibgarde  in  Petersburg  wurde  aufgelöst    und  auf 
die  übrigen  Garnisonen  verteilt;  doch  w^urde  den  zu  derselben 
gehörigen  Soldaten  freigestellt,    sich  selbst  das  Regiment  zu 
wählen  oder  auch  den  Abschied  zu  nehmen.  ^) 


1)  P.  C   XXI,  212,  216. 

2)  Mercy  a.  Kaunitz  v    10.  II    1762. 

3)  Sammlunp:  russ.  Gesetze  1762,  Ukas  11461. 
^)  Masslowski  III,  376  377. 

5)  Ukas  11467. 
«)  Ukas  11470. 
^)  Ukas  11480. 
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Die  Benennung  der  Regimenter  war  früher  nach'  den 
Provinzen  oder  Gouvernements  gewählt,  jetzt  erfolgte  die 
Bezeichnung  nach  dem  Familiennamen  des  Chefs,  i) 

Die  Uniformierung  wurde  nach  preussischem  Schnitt 
geändert.  Die  Infanterie-  und  Reiterregimenter  wurden  auf 
preussischen  Etat  gesetzt,  und  die  Infanterieregimenter  er- 
hielten das  preussische  Exerzierreglement.  '^) 

So  gesund  an  sich  die  Reformen  waren,  so  erregten 
sie  doch  in  dem  an  den  russischen  Schlendrian  gewöhnten 
Heere  äussersten  Unwillen;  ganz  besonders  kränkend  em- 
pfand man  die  Bevorzugung  der  Deutschen  bei  der  Be- 
setzung hoher  militärischer  Stellen  und  die  Aufiösunor  der 
alten  russischen  Leibgarde  und  deren  Ersetzung  durch  das 
holsteinische  Leibregiment  des  Kaisers.  3) 

Zugleich  mit  der  Ordre  an  Tschernyschew,  sich  von 
der  österreichischen  Armee  zu  trennen,  erging  auch  an  die 
in  Pommern  stehende  Armee  unter  dem  Fürsten  Wolkonsky 
der  Befehl,  sich  aller  FeindseHgkeiten  gegen  Preussen  zu 
enthalten.  Am  16.  März  1762  wurde  zu  Stargard  zwischen 
dem  Gouverneur  von  Pommern,  dem  Herzog  von  Braun- 
schweig-Bevern,  und  dem  Fürsten  Wolkonsky  ein  Waffen- 
stillstand abgeschlossen;*)  während  desselben  sollte  in  Pom- 
mern und  der  Neumark  die  Oder  die  Grenze  bilden,  die  von 
keinem  der  abzuschliessenden  Teile  übersciiritten  werden 
sollte;^)  die  Dauer  des  Waflenstillstandes  war  nicht  bestimmt 
festgesetzt;  sollte  einer  der  beiden  Teile  den  Krieg  wieder 
beginnen,  so  sollte  er  diese  Absicht  dem  andern  14  Tage 
vor  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  anzeigen. 

Zu  seiner  Interessenvertretung  am  russischen  Hofe 
sandte  der  König  den  jungen  Oberst  v.  d.  Goltz  nach  Peters- 
burg. In  dem  eigenhändigen  Schreiben,  das  der  König  an 
den    Kaiser     mitgab,  ö)     beglückw^ünschte    er     ihn    auf    das 


1)  Ukas  11518. 

-')  Masplowski  II.  377. 

8)  Waliszewski  155. 

*)  Russ.  Archiv  1865  I,  7587. 

•">)  Russ    Archiv    1865  1,    719  flf    (über    die    Bedingungen    des 

Waffenstillstandes). 
«)  F.  C.  XXI,  233. 
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herzlichste  zu  seiner  Thronbesteigung,  und  er  sprach  den 
Wunsch  aus,  zwischen  den  beiden  Staaten  die  innigste 
Harmonie  wiederherzustellen,  die  nur  durch  böswillige  Intri- 
guen  seiner  Feinde  zerstört  worden  sei. 

Einen  interessanten  EinbHck  in  die  politischen  Kom- 
binationen des  Königs  gewährt  die  Instruktion  für  Goltz. 
Bevor  Goltz  sich  bei  Hofe  vorstellt,  soll  er  sich  bei  dem 
englischen  Gesandten  Keith  nach  dem  am  russischen  Hofe 
üblichen  Ceremoniell  erkundigen.  Die  wirkhche  Absicht 
dieser  Sendung  ist  die  Herstellung  eines  annehmbaren 
Friedens;  die  Bedingungen,  hofft  er,  werden  nicht  allzuhart 
sein;  er  versäumt  nicht,  Goltz  zu  beauftragen,  dem  Kaiser 
die  Versiciierung  zu  geben,  dass  er  sich  bisher  allen  Alliance- 
vorschlägen  Dänemarks  gegenüber  ablehnend  verhalten  habe; 
er  versieht  seinen  Gesandten  mit  allen  Vollmachten,  den 
Frieden  sobald  wie  möglich  abzuschliessen.  Der  König  geht 
sodann  Punkt  für  Punkt  durch,  unter  welchen  Bedingungen 
der  Kaiser  einen  Frieden  abzuschliessen  geneigt  sein  könne  :i) 

I.  Sie  (die  Russen)  werden  sich  erbieten,  ihre  Truppen 
hinter  die  Weichsel  zurückzuziehen,  uns  Pommern  heraus- 
zugeben und  vielleicht  Preussen  gänzhch  oder  nur  bis  zum 
allgemeinen  Frieden  zu  behalten,  darauf  haben  Sie  sich  fol- 
gendermassen  zu  verhalten:  wenn  sie  Preussen  nur  bis  zum 
Generalfrieden  behalten  wollen,  so  müssen  Sie  ihre  Zustim- 
mung geben,  weil  dann  schon  immer  viel  für  uns  gewonnen 
ist. 

IL  Wenn  sie  beabsichtigen,  Preussen  zu  behalten,  so 
müssen  Sie  vorschlagen,  dass  man  mich  auf  anderer  Seite 
entschädigt,  wie  ich  es  Ihnen  dann  vorschlagen  werde,  und 
sofort  einen  Kurier  an  mich  senden. 

III.  Wenn  sie  alle  meine  Staaten  räumen  wollen  unter 
der  Bedingung  einer  Garantie  Holsteins,  so  ermächtige  ich 
Sie,  sofort  zu  unterzeichnen,  besonders,  wenn  Sie  eine  re- 
ziproke Garantie  Schlesiens  erhalten  können. 

IV.  Wenn  der  Kaiser  ausser  einem  dieser  drei  Fälle 
wünschen  sollte,  dass  ich  ihm  eine  Neutralitätsurkunde  gebe 


1)  P.  C.  XXI,  234  f. 
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für  den  Fall,  dass  er  Dänemark  den  Krieg  erklärt,  so  unter- 
zeichnen Sie,  aber  fordern  Sie  schHcht,  dass  diese  Urkunde 
oder  dieser  Vertragsartikel  ganz  geheim  gehalten  wird,  und 
sagen  Sie  dem  Kaiser  und  seinen  Ministern,  vorausgesetzt, 
dass  es  erforderlich  ist,  dass  Sie  darum  bäten,  dies  selbst 
dem  englischen  Gesandten  zu  verbergen,  da  Sie  Befehl 
hätten,  sich  darüber  keinem  Menschen  zu  eröffnen. 

V.  Bei  den  Friedensunterhandlungen  können  Sie  er- 
wähnen, dass  es  mein  Wunsch  wäre,  dass  der  Kaiser  dem 
Könige  von  Schweden  gegen  eine  Partei  beistehen  möchte, 
die  ihn  heftig  verfolgt  bat;  es  hinge  nur  von  ihm  ab,  be- 
zügUche  Ordres  an  seinen  Gesandten  ^)  in  Stockholm  zu 
senden  und  dem  Senate  seine  friedfertigen  Absichten  zu  er- 
klären. Auf  diese  Weise  würde  der  Kaiser  der  Friedensr 
Stifter  des  ganzen  Nordens  werden,  und  das  würde  der  glän- 
zendste Regierungsanfang  sein,  dessen  die  Weltgeschichte 
jemals  Erwähnung  getan  hätte. 

VI.  Sie  müssen  auch  die  Absichten  des  Petersburger 
Hofes  zu  ergründen  suchen,  ob  sie  planen,  den  Krieg  zu 
beendigen,  um  im  Innern  des  Reiches  Sicherheit  zu  schaffen; 
oder  um  den  Krieg  gegen  Dänemark  vorzubereiten,  oder  ob 
sie  die  Vermittlerrolle  zwischen  den  kriegführenden  Mächten« 
spielen  wollen.  Diese  verschiedenen  Absichten  ändern  den 
Stand  der  Frage;  es  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass 
ich  davon  instruiert  werde,  und  vor  allem,  dass  Sie  genau 
ergründen,  wie  weit  man  aus  der  Mediation  dieses  Hofes 
Vorteile  für  uns  ziehen  kann.  Sie  sind  jedoch  nicht  er- 
mächtigt, sofort  ihre  Vermittlung  zu  fordern,  und  Sie  sollen 
sich  damit  begnügen,  genau  zu  sondieren,  um  zu  erfahren^ 
wie  weit  man  auf  sie  rechnen  kann. 

VII.  Ich  brauche  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen,  dass  Sie 
alle  Gelegenheiten  wahrnehmen  müssen,  um  dem  Hofe,  an 
den  Sie  sich  begeben.  Misstrauen  gegen  die  Österreicher 
und  Sachsen  einzufiössen;  wenn  Sie  es  bis  zur  Eifersucht 
treiben  können,  um  so  besser.  Sie  müssen  darlegen,  mit 
welcher     Kunstfertigkeit     die     Österreicher     die     russischea 


0  Gf.  Ostermann. 
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Truppen  ausgesetzt  haben,  —  den  Beweis  dafür  haben  Sie 
in  diesem  Jahre  gesehen,  —  damit  die  Russen  alle  Gefahren 
auf  sich  nehmen  sollten,  und  dass  sie  die  Zuschauer  dabei 
waren,  ihre  Treulosigkeit  und  die  unwürdigen  Mittel,  die  sie 
in  der  Politik  für  erlaubt  hielten,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Dieser  Stoff  ist  so  umfangreich  und  muss  Ihnen  so 
vertraut  sein,  dass  Sie  hierin  nichts  versäumen.  Vor  allem 
heben  Sie  hervor,  dass  die  Österreicher  im  Jahre  1747  dem 
Grossfürsten  Holstein  garantiert  hätten,  darauf  zur  selbigen 
Zeit  auch  Dänemark. 

VIII.  Von  den  Türken  haben  Sie  nur  zu  sprechen, 
»wenn  Sie  der  Unterzeichnung  des  Friedensvertrages  sicher 
sind;  erklären  Sie  dem  Kaiser,  dass  mich,  bedrängt  von 
allen  Seiten,  die  Selbsterhaltungspflicht  zwang,  einen  Vertrag 
mit  den  Türken  einzugehen;  der  Hauptzweck  war,  sie  zu 
einer  Diversion  gegen  Ungarn  zu  veranlassen.  Die  Tartaren 
könnten  vielleicht  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  russischen 
Kosacken  beabsichtigen,  aber  dem  Kaiser  zu  Gefallen  würde 
er  versuchen,  die  Angelegenheit  beizulegen,  vorausgesetzt, 
dass  er  unter  der  Hand  der  Pforte  zu  verstehen  gäbe,  dass 
er  dieselbe  in  ihren  Unternehmungen    nicht    stören    würde.« 

Der  Inhalt  dieser  Instruktion  bildet  in  der  Folge  den 
hauptsächUchsten  Gegenstand  der  Korrespondenz  zwischen 
dem  Könige    und  seinen  Gesandten  und  dem  Kaiser  selbst. 

Das  Zutrauen  des  Kaisers  zu  Friedrich  ging  soweit, 
dass  er  ihm  sogar  seine  persönlichen  Wünsche  vortragen 
Hess.  Dem  aus  der  Gefangenschaft  entlassenen  Oberst  Hordt 
gab  er  zu  verstehen,  dass  er  sehnlichst  wünsche,  mit  dem 
schwarzen  Adlerorden  ausgezeichnet  zu  werden,  i)  und  Frie- 
drich hatte  nichts  EiHgeres  zu  tun  als  ihm  den  Orden  unter 
den  aufrichtigsten  Freundschaftsversicherungen  zu  übersenden. 
Bei  der  Überreichung  desselben  gab  der  Kaiser  durch  fest- 
liche Veranstaltungen  seiner  Freude  Ausdruck.  Dem  mili- 
tärischen Ehrgefühl  Peters  zu  schmeicheln,  verHeh  der  König 
ihm  das  Regiment  Syburg;^)    er  schickte  ihm  die  Rangliste 


1)  P.  C.  XXI,  252,  290. 

2)  P.  C.  XXI,  452,  454.    Mercy  a.  Kaunitz  v.  5.  6.  1762. 
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und  die  Uniform  des  Regimentes  mit  der  Bitte,  die  Chef- 
stelle zu  übernehmen;  der  Kaiser  erwiderte  diesen  Freund- 
schaftsbeweis mit  der  Verleihung  des  Schuwalowschen  Dra- 
gonerregimentes. 

Friedrich  hatte  allen  Grund,  sich  einen  solchen  Freund 
zu  erhalten;  sehr  treffend  vergleicht  er  in  einem  Briefe  an 
den  Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig  seine  Lage  mit 
der  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  am  Ende  des  Erbfolge- 
krieges; das,  was  für  diesen  der  Sturz  Malboroughs  war,  ist 
für  ihn  der  Tod  der  Kaiserin  von  Russland,  i) 

Der  Adjutant  des  Kaisers,  Oberst  Gudowitsch,  war  auf 
seiner  Rückreise  nach  Russland  am  13.  Februar  im  preus- 
sischen  Hauptquartier  zu  Breslau  angekehrt;  der  König  hatte 
ihn  freundschafthch  empfangen;  die  Hoffnung,  dass  sich  an 
seine  Sendung  auch  politische  Aufträge  anknüpften,  erwies 
sich  jedoch  als  nichtig.  Gudowitsch  gab  nur  dem  guten 
Willen  des  Kaisers  und  seinen  aufrichtigen  Absichten,  die 
gute  Harmonie  mit  Preussen  wiederherzustellen,  Ausdruck; 2) 
infolgedessen  beschränkte  sich  auch  der  König  lediglich  auf 
allgemeine  Versicherungen. 

Im  Archiv  des  F'ürsten  Woronzow  findet  sich  ein  un- 
datiertes Schriftstück,  3)  eine  »Nachricht  aus  Zerbst«;  auch 
der  Absender  ist  nicht  genannt;  es  soll  meines  Erachtens 
der  Status  sein,  auf  dessen  Grundlage  Russland  mit  Preussen 
Frieden  schliessen  könne: 

I.  »Der  König  von  Preussen  garantiert  den  Russischen 
Thron  und  Holstein. 

II.  Der  russische  Kaiser  garantiert  Schlesien  und  Cleve. 

III.  Zerbst  erhält  vom  König  von  Preussen  l^/g  Mil- 
lionen zur  Schadloshaltung. 

IV.  Wann  Zerbst  geräumt  ist,  so  werden  die  Russen 
auch  Pommern  räumen. 

V.  30000  Mann  Russen  gehen  zur  Alliirten  Armee  und 
helfen  Cleve  etc.  okkupieren. 

VI.  Das  Czerneschewsche  Korps  bleibt  noch  in  Schlesien. 


1)  P.  C  XXIm  255. 

2)  P.  C  XXL.  262. 

3)  Woronzowarchiv  XXIV.,  263. 
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yil.  Sobald  der  Friede  zwischen  Russland  und  Preussen 
zur  Richtigkeit  gebracht  ist,  so  wird  Preussen  geräumt. 

VIII.  Die  Gefangenen  werden  ohne  Consideration  aus- 
gewechselt. 

IX.  Der  König  von  Preussen  gestattet  12000  Russen, 
durch  seine  Länder  nach  Holstein  zu  gehen;  die  100  Re- 
kruten, so  in  Zerbst  aufgehoben,  sind  in  Berlin  auf  freien 
Fuss  gestellet  worden;  auch  sind  alle  daselbst  genommenen 
Pferde  taxiret  und  bezahlhet  worden. 

X.  Der  dänische  Gesandte  ist  von  Berlin  abgereiset.« 
Was  die  Datierung   des  Berichtes  betrifft,    so  gibt  uns 

Punkt  10  und  6  einen  Anhaltspunkt  für  dieselbe,  wenngleich 
der  Spielraum  für  das  Datum  ziemlich  weit  ist.  Die  Ab- 
reise des  dänischen  Gesandten  Ahlefeldt  aus  Berlin  lässt 
sich  nicht  genau  fixieren,  doch  ist  er  nach  einem  Briefe 
Friedrichs,  der  vom  8.  März  datiert,  ^)  noch  in  Berlin.  Nach 
Punkt  6  zu  schliessen,  hat  die  russische  Armee  unter  Czer- 
nytschew  Schlesien  noch  nicht  verlassen;  der  Abzug  des 
russischen  Korps  findet  am  24.  März  statt,  sodass  demnach 
die  Abfassung  des  angeführten  Berichtes  in  die  Zeit  vom 
8. — 24.  März  fallen  würde.  Was  den  Verfasser  desselben 
anbetrifft,  so  ist  von  vornherein  GudowMtsch  ausgeschlossen, 
da  dieser  bereits  am  20.  Februar  in  Breslau  auf  der  Rück- 
reise nach  Russland  begriffen  war.  Vermutlich  stammt  das 
Schriftstück  aus  der  Feder  des  Fürsten  Friedrich  August 
von  Anhalt-Zerbst  oder  seines  Ministers,  der,  nachdem  ihm 
sicherlich  doch  durch  Gudowitsch  mitgeteilt  war,  dass  Peter 
mit  Friedrich  dem  Grossen  in  ein  enges  Freundschaftsver- 
hältnis zu  treten  gedenke,  der  russischen  Regierung  Friedens- 
vorschläge macht,  die  vor  allem  auch  seine  Interessen  in 
gehöriger  Weise  wahrnehmen.  (1.  Punkt  3,  4,  9.)  Möglich 
wäre  es  ja  auch,  dass  der  Fürst  an  seine  Schwester,  die 
Kaiserin  Katharina,  diesen  Bericht  gesandt  hat  und  diese 
ihn  Woronzow  zur  Beachtung  gegeben  hat,  wie  ja  auch 
Katharina  stets  für  eine  Entschädigung  von  Zerbst  nach 
Kräften  eingetreten  ist.  2) 

1)  P.  C.  XXL  286. 

2)  P.  C.  XXIL  382,  383,  386. 
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Dass  der  Autor  des  Schriftstückes    die  Absichten    des 
russischen  Kaisers  nicht  genauer  gekannt  hat,  kann  man  aus 
der  Stärkeangabe    des    zu    stellenden    russischen   Hilfskorps 
ersehen;  am  russischen  Hofe  ist  nie  davon  die  Rede  gewesen, 
Friedrich  mit  30000  Mann    zu    unterstützen;    wohl   aber    ist 
der  König  geflissentlich  bemüht  gewesen,    das  Gerücht  aus- 
zusprengen, dass  der  Kaiser  die  Absicht  habe,  30000  Russen 
in  englischen  Sold  zu  geben;  so  schreibt  der  König  vom  10. 
März  1762  an  den  englischen  Gesandten  Mitchell  in  Berlin :') 
»Ich  glaube,    es  würde  nicht  übel  sein,    unter  der  Hand  zu 
verbreiten,    ohne    dass    wir    im    geringsten    daran    beteiligt 
schienen,  dass  Ihr  Hof  ein  Korps  von  30000  Russen  in  Sold 
nehmen  wird,  um  sich  ihrer  in  Deutschland  gegen  die  Fran- 
zosen  zu  bedienen«,   und  ebenso  an   den  Prinzen  Ferdinand 
von  Braunschweig:  2)  »Es  geht  das  Gerücht,  dass  der  Wiener 
Hof  sehr  stark  befürchtet,    dass  der  neue  Kaiser  von  Russ- 
land sich  mit  Grossbritannien  verbündet,  und  dass  die  Fran- 
zosen   besorgt    sind,    dass  Russland    ein    Korps    von   30000 
Mann    zur    verbündeten    Armee    unter    Eurem    Kommando 
stossen  lassen  wird«;  Prinz  Ferdinand  sollte  die  Verbreitung 
dieses  Gerüchtes  unterstützen. 

Auf  diese  Weise  wird  wohl  auch  der  zerbstische  Autor 
zur  Angabe  von    30000  Mann  gekommen  sein,    welche  An 
nähme    noch    dadurch    verstärkt  wird,     dass    diese  Truppen 
nach    dem    Berichte    Cleve    etc.,    d.  h.    die    westlichen  Be- 
sitzungen   Hannover-Preussens     okkupieren     helfen     sollten 
(Punkt  V). 

Irgend  einen  Einfluss  auf  die  Friedensverhandlungen 
haben  diese  Vorschläge  nicht  gehabt. 

Goltz,  der  am  10.  Februar  nach  Petersburg  abgereist 
war,  traf  hier  am  4.  März  ein;  der  Kaiser  bereitete  ihm 
einen  festlichen  Empfang  .  und  zog  ihn  sogleich  in  seine 
nächste  Umgebung.  Der  preussische  Gesandte  entfaltete 
sofort  die  regste  politische  Tätigkeit,  den  Frieden  zustande 
zu  bringen.  '^) 


•)  P.  C.  XXL  291. 
•'^)  P.  C.  XXi,  282. 
«)  Ssolowjevv  XXV,  39. 
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Um  die  Lande  des  Königs  nicht  lange  zu  belästigen, 
setzte  die  russische  Regierung  zur  Beschleunigung  der  Zu- 
rückziehung  der  Truppen  eine  Summe  von  200000  Rubeln 
aus  1)  Der  König,  der  sein  von  der  Kriegslast  schwer  be- 
drücktes Schlesien  möglichst  bald  befreit  wissen  wollte,  gab 
daher  Befehl  an  den  schlesischen  Minister  Schlabrendorff,  da- 
für  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Breslauer  Kaufmannschaft  die 
für  diesen  Zweck  ausgestellten  Wechselbriefe  in  Zahlung 
nehmen  sollte,  damit  die  Sache  nicht  aufgehalten  würde 
was  leicht  zu  befürchten  war,  wenn  diese  Summe  durch 
die  Hände  englischer  Negotianten  ging.«) 

Um  der  russischen  Armee  auf  ihrem  Rückzuge  keiner- 
lei Schwierigkeiten  zu  machen,  ^^)  Hess  er  dem  russischen 
Feldherrn  Tschernyschew  den  Vorschlag  machen,  nicht 
den  von  ihm  geplanten  Rückweg  über  Striegau,  Leubus, 
Wohlau  und  Herrnstadt  zu  machen,  da  diese  Gegenden 
durch  den  Krieg  völhg  ausgesogen  waren. 

Die  Berichte  des  preussischen  Gesandten  aus  Peters- 
burg über  den  Fortgang  der  Friedensverhandlungen  lauteten 
durchweg  äusserst  günstig;  er  fand  bei  seinen  Vorschlagen 
das  weiteste  Entgegenkommen  bei  dem  Kaiser. 

Diese  plötzliche  Wendung  der  politischen  Lage  zu 
Gunsten  Preussens  setzte  nicht  nur  seine  Feinde  in  Furcht 
vor  der  Zukunft;  auch  sein  Verbündeter  England  sah  die- 
selbe  höchst  ungern;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  des  weiteren 
auf  die  Politik  des  neuen  englischen  Ministeriums  einzugehen; 
seine  Absicht  ist  klar  ersichtlich  aus  der  Depesche,  die  Lord 
Bute  durch  den  russischen  Gesandten^)  in  London  an  den 
Kaiser  sandte.  5)  Bute  spricht  in  derselben  den  Wunsch  aus, 
mit  Russland  in  die  engsten    freundschaftUchen  Beziehungen 

zu  treten.  . 

Auch  England  hege  den  Wunsch,    den  Frieden  in  Eu- 
ropa mögUchst  bald  wiederhergestellt  zu  sehen,  doch  könne 


1)  P.  C.  XXI,  293. 

2)  P.  C.  XXI,  291. 

3)  P.  C.  XXI,  299. 
*)  Fürst  Galizin. 
5,  P.  C.  XXI,  311. 


sich  der  König  von  Preussen  nicht  schmeicheln,  dass  er 
einen  Frieden  ohne  erhebliche  Gebietsabtretungen  werde 
erreichen  können;  zu  diesem  Zwecke  wäre  es  dienHcher 
gewesen,  wenn  Russland  seine  Truppen  nicht  zurückgezogen 
hätte,  da  der  König  jetzt  in  der  Lage  sei,  sich  noch  lange 
Zeit  halten  zu   können. 

Wäre  Bute  genauer  von  dem  Charakter  des  Kaisers 
unterrichtet  gewesen,  so  hätte  er  schwerlich  seine  Gesinnung 
offen  kundgegeben.  Peter  geriet  über  diesen  Treubruch, 
wie  er  die  Handlungsweise  des. englischen  Ministers  nannte, 
in  die  höchste  Entrüstung  und  beeilte  sich,  dem  Könige  von 
Preussen  einen  Auszug  aus  der  Depesche  zuzuschicken,  die 
ihm  die  Augen  über  seinen  vermeintlichen  Bundesgenossen 
öffnete.  Friedrich  sprach  seinem  kaiserlichen  Freunde  in 
den  wärmsten  Worten  seinen  Dank  für  diesen  ausserordent- 
lichen Freundschaftsbeweis  aus;  Goltz  beauftragte  er,  den 
Abschluss  der  Verhandlungen  zu  beschleunigen;  er  autori- 
sierte ihn,  alle  Verpflichtungen  einzugehen,  die  der  Kaiser 
in  Vorschlag  brächte;  »er  ist  mein  Freund«  —  so  schreibt 
er  an  ihn  —  »er  hat  die  Verträge  nur  abzufassen,  ich  werde 
sie  unterzeichnen.«  ^) 

Keith  gegenüber  soll  Goltz  von  diesem  Vorfall  nicht 
sprechen,  vor  allem  nicht  über  die  Dänemark  betreffenden 
Angelegenheiten;  nach  dieser  Treulosigkeit  hat  er  kein  Ver- 
trauen mehr  zu  England.  Bemerkenswert  ist  die  Stellung 
des  Kaisers  zu  dem  englischen  Gesandten  nach  diesem  Vor- 
gang; Goltz  berichtet  darüber  vom  23.  3.  1762,  dass  bei 
einem  Zusammentreffen  Peters  III.  mit  Keith,  ersterer,  ohne 
die  in  Frage  kommende  Depesche  zu  erwähnen,  dem  Ge- 
sandten erklärte,  dass  er  festen  Glauben  an  die  Aufrichtig- 
keit der  englischen  Freundschaft  habe;  er  halte  eine  russisch- 
preussisch-englische  Alliance  für  die  sicherste  Gewähr  eines 
dauernden  Friedens. 

Goltz  hatte  den  König  darüber  aufgeklärt,  dass  im 
Vordergrunde  der  politischen  Interessen  des  Kaisers  die 
schleswig-holsteinische  Frage  stand.  2)  Der  Plan,  an  Dänemark 


1)  P.  C.  XXL  305. 

^)  cf.  Mercy  a.  Kauiiitz  v.  15.  III.  1762. 
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jetzt  Rache  zu  nehmen,  stand  bei  ihm  von  vornherein 
fest;  bei  Gelegenheit  eines  Festes  sprach  er  dem  dänischen 
Gesandten  Haxthausen  gegenüber  offen  seine  Absicht  aus, 
Dänemark  den  Krieg  zu  erklären,  i)  So  »deUkat«  diese 
Frage  für  den  König  auch  war,  2)  in  seiner  Lage  konnte  er 
nicht  offen  den  Plänen  des  Kaisers  entgegentreten;  gegen 
eine  Garantie  Schlesiens  wäre  er  bereit  gewesen,  Peter  die 
von  Holstein  zu  geben. 

Der  dänische  Hof  musste  sich  bei  dem  Tode  Elisabeths 
sofort  darüber  klar  werden,  dass  ein  Krieg  um  Schleswig- 
Holstein  unvermeidlich  war,  wenn  es  sich  nicht  zu  den  de- 
mütigendsten Bedingungen  herbeiliesse;  denn  Peter  war 
nicht  nur  gewillt,  sein  eigentliches  Stammland  zu  sichern, 
auch  auf  das  seinen  Vorfahren  entrissene  Herzogtum  Schles- 
wig   machte    er    seine  Ansprüche    auf   das  nachdrücklichste 

geltend. 

Jetzt  mochte  man  wohl  in  Kopenhagen  einsehen,  wel- 
chen grossen  Fehler  man  damit  begangen  hatte,  das  preu- 
ssische  Bündnis  von  sich  zu  weisen;  es  ist  ein  allgemein  in 
der  Weltgeschichte  zur  Geltung  kommendes  Moment,  dass 
eine  Neutralitätspolitik  zur  unrechten  Zeit  sich  stets  schwer 
rächt;  jetzt  stand  Dänemark  verlassen  da,  ohne  die  geringste 
Aussicht  auf  Bundesgenossen;  denn  die  beiden  Garanten 
Schleswigs  lagen  miteinander  im  Kampfe. 

Der  dänische  Minister,  Graf  Bernstorff,  wandte  sich 
in  Befürchtun^  eines  russischen  Angriffes  durch  Vermittlung 
des  preussischen  Gesandten  in  Kopenhagen,  Borcke,  an  den 
König  und  machte  ihn  auf  die  Interessen  des  ganzen  Nordens 
aufmerksam,  der  durch  die  russische  Übermacht  schwer  be- 
droht sei.  3)  Der  König  hatte  dafür  jetzt  natürlich  nur  all- 
cremeine  Redensarten;  er  fühlte  sich  verpflichtet,  Kaiser 
Peter  gegenüber  dieselbe  Offenheit  zu  zeigen,  die  dieser  ihm 
entgegengebracht  hatte,  und  so  teilte  er  ihm  das  Borckesche 
Memoire  mit;  gleichzeitig  übersandte  er  ihm  eine  Liste  über 


1)  Siählin  101. 
■ii  P.  (".  XXI,  407. 
»)  P.  C.  XXI,  815. 


die  Zusammensetzung  und  Stärke  des  dänischen  Landheeres 
und  der  Marine,  i) 

Der  König  glaubte  ebenso  wie  Peter,  dass  die  Dänen 
nicht  den  Mut  finden  würden,  sich  ernstlich  mit  Russland 
emzulassen;2)  Peter  sollte  sich  bemühen,  die  Schweden  mit 
in  den  Krieg  gegen  Dänemark  hineinzuziehen,  was  ihm 
seines  Erachtens  unschwer  gelingen  werde.  Eine  Unter- 
stützung Dänemarks  durch  andere  Mächte  schien  dem  Kö- 
nige ausgeschlossen;  England  war  zu  sehr  durch  seinen  über- 
seeischen Krieg  in  Anspruch  genommen,  Frankreichs  Land- 
heer wurde  durch  den  Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig 
aufgehalten.  Einen  Krieg  in  grösserem  Massstabe  hielt  der 
König  voraussichtlich  garnicht  für  nötig,  da  die  seit  längerer 
Zeit  von  Dänemark  ins  Werk  gesetzten  Rüstungen  und  De- 
monstrationen die  dänischen  Kassen  bald  erschöpft  haben 
würden.  Sollte  der  Kaiser  den  Krieg  tatsächlich  unter- 
nehmen, so  bat  er  ihn,  den  Herzog  von  Strelitz  zu  ver- 
schonen in  Rücksicht  auf  dessen  Bündnis  mit  England  und 
die  beständige  freundschaftliche  Gesinnung,  die  der  Herzog 
ihm  stets  bezeugt  habe.  3) 

Den  russisch-dänischen  Landkrieg  betrachtete  der  König 
lediglich  als  Bagatelle,  die  in  einem  Feldzug  beendet  sein 
würde.  Vor  allem  musste  man  der  dänischen  Flotte  ge- 
wachsen sein,  da  diese  die  ganze  Zufuhr  unterbinden  konnte; 
daher  empfahl  der  König  angelegentlich  ein  Bündnis  mit 
Schweden,  das  die  Bundeshilfe  in  Schiffen  stellen  konnte. 
Eine  Seeschlacht  sollte  man  auf  jeden  Fall  vermeiden;  selbst 
wenn  man  sie  gewann,  war  wenig  damit  gewonnen;  eine 
Niederlage  aber  konnte  den  ganzen  Erfolg  des  Krieges  in 
Frage  stellen.  Wenn  der  Kaiser  beabsichtigen  sollte,  den 
Krieg  sofort  zu  beginnen,  wovor  er  ihn  aber  nachdrücklich 
warnt,  so  wäre  es  vorteilhaft,  gleich  60000  Mann  ins  Feld  zu 
stellen,  damit  der  Kaiser  von  Anfang  an  die  Oberhand  hätte. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  mit  Österreich  versprach 
er,  seinem  Freunde    die    weitgehendste  Unterstützung  zuteil 

^)  s.  auch  Mercy  an  Kaunitz  v.  30.  IIL  1762. 
2)  P.  C.  XXI,  323  f. 
^)  P.  C.  XXr,  326. 
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werden  zu  lassen    und    ihm    seine   besten  Offiziere  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

In  Petersburg  waren  die  Friedensunterhandlungen  ihrem 
Abschlüsse  nahe;  schon  im  April  bot  der  Kaiser  dem  König 
eine  Unterstützung  in  Truppen  an;i)  Friedrich  bat  daraufhin 
um  14000  Mann  Infanterie  und  1000  Kosacken,  die  Ende 
Mai  in  Breslau  eintreffen  möchten. 

Weniger  angenehm  war  König  Friedrich  die  Nachricht 
seines  Gesandten  Goltz,  dass  der  Kaiser  den  Feldzug  gegen 
Dänemark  noch  im  Laute  des  Jahres  1762  zu  eröffnen  ge- 
dachte; besonders  bedenklich  erschien  ihm  der  Umstand, 
dass  der  Zar  persönhch  das  Kommando  über  die  Operations- 
armee zu  übernehmen  gedachte.  2) 

Die  Unzufriedenheit  des  Volkes  war  durch  die  Hetze- 
reien der    über    die  Einziehung  der  Klostergüter    erbitterten 
GeistHchkeit  so  gesteigert  worden,  dass  es  in  verschiedenen 
Provinzen  des  Reiches  zu  offenen  Unruhen   gekommen  war, 
zu  deren  Unterdrückung  Militär  herbeigezogen  werden  musste. 
Goltz  berichtet  darüber  an  den  König:    Die  täglich  aus  den 
Provinzen    einlaufenden  Berichte    beweisen,     »wie    sehr    die 
Geistlichkeit  sich  bemüht,    das  Volk  gegen    den  Monarchen 
aufzuwiegeln.    Sie  beweisen,  dass  der  Geist  der  Unzufrieden- 
heit   und  Empörung    so    allgemein    wird,    dass    die  Gouver- 
neure nicht  wissen,    welche  Massregeln  sie   ergreifen  sollen, 
um  die  Gemüter    zu  beruhigen    und    deshalb    bei  Hofe    an- 
fragen.    Sie  müssen  starke  Mittel  gebrauchen,  um  das  Volk 
zu  zügeln.     Das    alles    regt    den  Hof   schreckhch    auf.«     In 
ähnhcher    Weise    schreibt    Mercy    an   Kaunitz,^)    »dass    des 
Czars    unÜberlegenheit    und    ungereimte    benehmung    diesen 
Monarchen  der   ganzen  Nation    von  Tag  zu  Tag    verhasster 
mache,  so  zwar,  dass  man  kein  bedenken  mehr  traget,  hier- 
über   die    Unzufriedenheit    öffentlich    und    ohne    ruckhalt    zu 

bezeigen,« 

Den  srössten  Feind  hatte  der  Kaiser  in  seiner  eigenen 
Gemahhn,  die  durch  die  unwürdige  Behandlung,  die  sie  von 

•)  P.  0.  XXI,  391. 

2)  P.  C.  XXI,  408.    er'.  hmcIi    Ssolovvjftw  XXV,  43  t. 

=*)  Mercy  au  ivauuitz  v.  18.  Ö.  1762. 
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ihrem  Gatten  erfuhr,  aufs  tiefste  erbittert  wurde;')  weniger 
der  offene  Verkehr  des  Kaisers  mit  seiner  Maitresse,  Elisa- 
beth Woronzow,  als  vielmehr  die  persönlichen  Beleidigungen 
und  Zurücksetzungen  kränkten  sie  tief,  so  zwang  er  sie,  bei 
seiner  Geburtstagsfeier  (17.  Februar)  der  Woronzow  den 
Katharinenorden  zu  überreichen. 

Katharina  gehörte  nicht  zu  den  Naturen,  die  eine  der- 
artige Behandlung  gleichmütig  hinnehmen;  sie  zog  sich  ganz 
von  dem  Hofleben  zurück,  nicht,  um  in  der  Einsamkeit  ihren 
Schmerz  zu  vergessen,  sondern  um  auf  Mittel  zu  sinnen, 
diesem  unerträgHchen  Dasein  ein  Ende  zu  machen; 2)  hier 
in  der  Zurückgezogenheit  wurden  mit  ihren  Vertrauten  die 
Pläne  geschmiedet,  die  in  kurzem  zum  Sturze  des  Kaisers 
führen  sollten;  auch  fremde  Mächte  suchte  sie  für  sich  zu 
interessieren,  um  bei  losbrechendem  Sturme  auf  ihre  Hufe 
rechnen  zu  können;  Mercy  berichtet  vom  15.  März  an 
Kaunitz:*^)  ».  .  .  .  Ich  habe  mir  einen  vertrauten  weg  ver- 
schafft, durch  welchen  Ihre  Majestät  mir  die  bündii^ste  Ver- 
sicherungen zugelassen,  dass,  wann  Sie  nur  das  mindeste 
Vermögen  hätte,  sie  solches  gewiss  zur  aufrechterhaltung 
des  alten  Systematis  gebrauchen  würde.« 

In  Preussen  war  man  sehr  wohl  von  diesen  Zuständen 
unterrichtet,  und  man  dachte  mit  Besorgnis  daran,  dass  es 
diesem  Fürsten  nicht  gelingen  könnte,  sich  auf  dem  Throne 
zu  behaupten;  sie  musste  durch  die  Nachricht,  dass  der 
Kaiser  sich  aus  der  Hauptstadt  zu  entfernen  gedenke,  um 
so  mehr  gesteigert  werden. 

Goltz  hatte,  sobald  er  erfahren  hatte,  dass  General 
Rumjänzow  den  Befehl  erhalten  solle,  in  Mecklenburg  ein- 
zurücken, den  Zaren  bewogen,  diesen  Befehl  solange  aufzu- 
schieben, bis  sich  der  König  über  die  Zweckmässigkeit  des- 
selben geäussert  habe,  und  bis  man  einen  Kurier  nach 
Stockholm    geschickt  habe,    um    zu    erfahren,    wie    sich  die 


')  Mein.    (1.    Fürstin  Dasclikow    i.  Woroiizovvarcliiv    XXI,    48. 

Waliszcvvski  156  f. 
-)  Mt'icy  an  Kainiitz  v.  10.  II.  u.  25.  V.  1762. 
■'*)  Alercy  a.  Kaunitz  v.  15.  III.  !7ü:. 
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Schweden  im  Falle  eines  russisch-dänischen  Krieges  verhalten 

würden.  ^) 

König  Friedrich  erkannte,  dass  man  den  Absichten  des 
Kaisers  betreffs  der  holsteinischen  Angelegenheit  nicht  ent- 
gegenarbeiten, ja  nicht  einmal  direkt  abraten  konnte,  ohne 
mit  ihm  zu  brechen. 2) 

Die  Ratschläge  des  Königs,  die  alle  dahin  zielen,  den 
Krieg  wenigstens  aufzuschieben,  offenbaren  auch  hier  wieder 
den  militärischen  und  politischen  Scharfblick,  mit  welchem 
er  die  ganze  Sachlage  erfasst.  Die  für  einen  Krieg  unum- 
gängliche Anlegung  von  Magazinen  in  Pommern  hielt  er 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Provinz  für  eine  Un- 
möglichkeit, da  sie  völlig  erschöpft  war;  der  Zar  solle 
sich  durch  Berichte  seiner  eigenen  Generale  von  diesem  Zu- 
stande überzeugen.'^)  Um  in  diesen  Gegenden  ein  Heer 
operieren  zu  lassen,  müsse  man  die  Subsistenzmittel  aus  den 
russischen  Ostseeprovinzen  hierher  schaffen  und  sie  in  an- 
zulegenden Depots  unterbringen.  Sowohl  zur  Deckung  der 
Zufuhr  als  der  Depots  müsste  man  aber  unbedingt  eine 
Flotte  zur  Hand  haben,  die  der  dänischen  gewachsen  wäre. 

Was  den  Entschluss  des  Zaren  betraf,  persönlich  zum 
Heere  zu  gehen,  so  gab  er  ihm  den  dringenden  Rat,  sich 
vor  seiner  Entfernung  aus  dem  Reiche  krönen  zu  lassen,  *)  da 
die  Weihe  dieses  Aktes  eine  Gewähr  für  die  Sicherheit  des 
Volkes  gebe.  Der  König  erinnerte  ihn  an  seinen  Gross- 
vater Peter  I.,  der  trotz  seiner  sicheren  Stellung  gleichwohl 
in  seiner  Abwesenheit  viel  mit  Revolten  und  Verschwörungen 
zu  tun  hatte.  Sollte  sich  der  Kaiser  von  seinem  vorgefassten 
Entschlüsse  nicht  abbringen  lassen,  so  war  Goltz  beauftragt,  da- 
hinzuwirken,  dass  der  Kaiser  die  verdächtigen  Elemente,  die  bei 
dem  Volke  Einfiuss  haben  könnten  oder  Anhänger  des  alten 
Systems  wären,  mit  sich  ins  Feldlager  nehme,  wo  er  sie 
stets  unter  Augen  haben    und    ihrer  versichert    sein  konnte. 


1)  P.  C.  XXI,  407. 

2)  P.  C.  XXI,  408. 
3j  P.  C.  XXI,  407  f. 
*)  P.  C.  XXI,  411 
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In  Petersburg  solle  er  seine  getreuen  Holsteiner  zurücklassen 
und  sie  mit  einer  gewissen  Autorität  ausstatten. 

Für  ebenso  bedenklich  hielt  es  der  König,  die  Vertreter 
der  fremden  Mächte  in  der  Hauptstadt  zurückzulassen; A) 
auch  diese  solle  der  Kaiser  mit  sich  nehmen;  damit  sie 
ihm  auf  dem  Feldzuge  nicht  hinderlich  wären,  solle  er  ihnen 
eine  passende  Stadt,  vielleicht  Rostock,  als  Aufenthaltsort 
anweisen. 

Friedrich  war  der  Ansicht,  dass  Dänemark  es  nur  in 
dem  Fall  auf  einen  Krieg  ankommen  lassen  werde,  wenn 
Peter  seinen  Anspruch  auf  alles  das  geltend  mache,  was 
seinem  Vater  im  Frieden  von  1720  genommen  war.  2)  Den 
Oberst  Belling  beauftragte  er,  auf  die  von  den  Dänen  unter- 
nommenen Anstalten  Acht  zu  geben,  und  den  in  Pommern 
stehenden  General  Rumjänzow  davon  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Die  Dänen  hatten  bisher  lediglich  Defensivmassregeln 
getroffen;  sie  hatten  sich  hinter  der  Trave  kantonniert,  um 
sich  Lübecks  zu  bemächtigen,  sobald  die  russischen  Truppen 
in  Mecklenburg  einrückten;^)  sie  hatten  sich  bereits  ein 
Schlachtfeld  ausgesucht,  wo  sie  sich  vorteilhaft  zu  postie- 
ren gedachten,  um  den  Russen  den  Eintritt  in'  Holstein 
zu  verwehren. 

Küntzel  hat  in  den  Forschungen  zur  brandenbg.-preuss. 
Geschichte  versucht,  die  preussisch-russischen  Beziehungen  am 
Ende  des  7jährigen  Krieges  auf  wenigen  Seiten  festzulegen; 4) 
es  sind  ihm  jedoch  in  seiner  Darstellung  verschiedene  Fehler 
untergelaufen;  so  schreibt  er  z.  B.,  dass  Peter  die  preussi- 
schen  Kriegsgefangenen  ausgeliefert  habe,  sogar  ohne  Ge- 
genseitigkeit zu  verlangen;  ein  solches  Verlangen  konnte 
der  Kaiser  aber  nicht  stellen,  denn  die  Freilassung  der 
preussischen  Gefangenen  erfolgte  erst,  nachdem  man  in 
Petersburg  bereits  die  Nachricht  hatte,  dass  Friedrich  den 
russischen  Gefangenen  die  Freiheit  gegeben  hatte,  somit 
wäre  das  Verlangen  Peters  völlig  überflüssig  gewesen.^) 

»)  P.  C    XXI,  408. 

2)  P.  C.  XXI   409. 

3)  0(Mivr('S  V.  162. 

*»  Forscl».  z.  bnibff-prss.  Gösch    Xllf,  1. 

ö)  s.S.öö.Morcya.Kauuitzv.  12.11  1762.  Russ.  Archiv  1865  1,  758f. 
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Schlimmer  jedoch  ist,  dass  Küntzel  die  wahre  Ge- 
sinnung Friedrichs  in  der  dänischen  Angelegenheit  völlig 
verkennt.  Küntzel  schreibt:  Der  König  »ist  weit  entfernt, 
ihm  (Peter)  Zurückhaltung  in  der  dänischen  Angelegenheit 
ans  Herz  zu  legen.  Im  Gegenteil,  er  kommt  Peters  kriege- 
rischen Gelüsten  mit  guten  Ratschlägen  entgegen  und  sucht 
sich  nur  fester  in  das  Vertrauen  des  Kaisers  einzuschmeicheln. 
Er  stachelt  den  Zaren  geradezu  zum  Kampfe  auf,  indem  er 
ihn  auf  das  Recht  der  Eroberungen  hinwies.  Blindlings  er- 
klärt er,  er  werde  die  Wünsche  Russlands  erfüllen,  selbst 
Schleswig  ihm  garantieren.  Sogar  Preussens  tätige  Teil- 
nahme an  diesem  dänischen  Streite  stellte  er  in  Aussicht, 
sobald  ihm  nur  erst  der  Krieg  mit  Üssterreich  freie  Hand 
lasse.  Ja  vielleicht  hat  er  selbst  an  eine  sofortige  Be- 
teiligung gedacht  .  ,  .« 

Wer  die  Korrespondenz  des  Königs,  besonders  mit 
Goltz,  aufmerksam  liest,  muss  zu  der  entgegengesetzten 
Ansicht  kommen,  dass  es  vielmehr  dem  Interesse  Preussens 
zuwiderUef,  Russland  seine  Besitzungen  auf  der  jütischen 
Halbinsel  zu  garantieren.!)  Der  König  wusste  aber,  dass 
der  Plan  des  Kaisers,  Dänemark  anzugreifen,  unumstösslich 
feststand; 2)  hatte  doch  Peter  vorzüglich  aus  diesem  Grunde 
mit  Preussen  Frieden  geschlossen,  um  seine  Rache  an  Däne- 
mark auslassen  zu  können;»)  ein  Abraten  war  also  vergeblich, 
ja  es  konnte  insofern  sogar  nachteilig  werden,  als  Peter  sein 
Versprechen,  dem  Könige  ein  Hilfskorps  zu  senden,  zurück- 
gezogen hätte.  ^) 

Gleichwohl  versuchte  er  auf  jede  Weise,  wenn  auch 
nur  indirekt,  den  Kaiser  von  dem  Kriege  gegen  Dänemark 
abzubringen  oder  ihn  doch  zu  veranlassen,  den  Krieg  auf- 
zuschieben in  der  Hoffnung,  dass  Dänemark  durch  seine  be- 
drängte finanzielle  Lage  sich  zum  Nachgeben  werde  ver- 
stehen müssen;  fast  in  jedem  Briefe  an  Goltz  spricht  sich 
die  Besorgnis  aus,  dass  es  nicht  gelingen  könnte,  den  Zaren 


1)  P    C.  XXI.  194 

2i  P.  C.  XXI,  344  n.  407. 

3)  o(Mivrt*s  V,  157.     Münnicli  176. 

*)  P.  C    XXI.  408. 
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von  seinem  Vorhaben  abzubringen ;  )  ist  doch  der  BerHner 
Kongress,  der  eine  friedliche  Lösung  der  Frage  herbeiführen 
sollte,  lediglich  Friedrichs  Werk.  Diese  Gesinnung  des  Königs 
erkannte  keiner  richtiger  als  der  österreichische  Gesandte 
Mercy,  wenn  er  v.  18.  Juni  schreibt,*)  »dass  der  König  in 
Preussen  die  Ausbreitung  der  Russischen  Macht  auf  Kosten 
der  Krone  Dänemark  niemals  mit  gelassenen  Augen  ansehen 
möge;  es  hat  aber  auch  zweifelsohne  derselbe  vorlängst 
eingesehen,  wie  gefährlich  und  nachtheilig  es  für  ihn  wäre, 
dermalen  wider  die  tief  eingewurzelten  Ideen  seines  neuen 
Freundes  anzustossen;  wie  dann  er,  der  König,  sehr  wahr- 
scheinltchermassen  desselben  Absichten  vielmehr  immerhin 
geschmeichlet,  jedoch  zugleich  an  allerhand  gekünstelten 
Vorspiegelungen  nichts  erwinden  lassen  haben  wird,  um 
ihren  jetzigen  ersten  Lauf  schicklich  zu  hemmen,  wobey  er  sich 
vielleicht  für  die  Hinkunft  die  Verwendung  anderweiter  Mitteln 
und    Auswegen    vorbehaltet,    selbige   gänzlich    zu   vereiteln.« 

Dagegen  könnte  man  einwenden:  aus  welchem  Grunde 
hat  denn  der  König  dem  Kaiser  die  guten  Ratschläge  für 
den  Krieg  gegeben.^  Wenn  der  Kaiser  darauf  bestand,  den 
Krieg  zu  führen,  so  musste  es  in  Friedrichs  Interesse  liegen, 
den  Krieg  in  möghchst  kurzer  Zeit  zu  beendigen,  damit  den 
Mächten,  welche  Dänemark  den  Besitz  von  Schleswig 
garantiert  hatten,  keine  Zeit  blieb,  sich  in  den  Krieg  einzu- 
mischen; denn  eine  Einmischung  fremder  Mächte  in  die 
nordischen  Angelegenheiten  musste  dem  König  mit  Recht 
sehr  bedenklich  erscheinen,  da  er  als  Freund  Russlands 
gezwungen  war,  in  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen. 

Wenn  man  die  Ratschläge  des  Königs  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  so  wird  man  sie  erklärlich 
finden,  auch  ohne  ihm  antreibende  oder  gar  aufstachelnde 
Gedanken  unterzuschieben. 

Küntzel  muss  übrigens  den  König  sehr  gering  ein- 
schätzen, wenn  er  ihn  »blindlings«  erklären  lässt,  die  däni- 
schen Wünsche  Russlands  zu  erfüllen;  demgegenüber  möchte 
ich    feststellen,    dass   der  Brief  des   Königs,    in    welchem    er 

*)  s.  auch  Oeuvres  V,  160 

2)  ]i[(Tcy  a.  Kaunitz  v.  18.  VI.  1762.     (Sborin'k  XVIII.  388.) 
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dem  Kaiser  seine  Hilfe  zusichert  und  seine  Ratschläge  gibt, 
eine  Antwort  auf  das  Schreiben  Peters  ist,  in  dem  er  dem 
Könige,  ehe  er  ihn  darum  gebeten  hatte,  Garantie  seiner 
Lande  und  auch  Unterstützung  anbietet;  ^)  hätte  der  König 
dem  Lieblingsplane  des  Zaren  widersprochen,  so  konnte  er 
damit  rechnen,  diesen  zu  verstimmen;  ich  halte  daher  das 
Eingehen  des  Königs  auf  die  Pläne  Peters  weniger  für  Blind- 
heit, als  vielmehr  für  einen  Akt  politischer  Klugheit. 

Aus  welchen  Worten  des  Königs  Küntzel  entnehmen 
zu  können  glaubt,  dass  der  König  an  eine  sofortige  Be- 
teiligung an  dem  Kriege  gegen  Dänemark  gedacht  hat,  ist 
mir  nicht  klar,  die  von  ihm  angeführte  Begründung,  dass 
der  König  dem  neuen  Alliierten  freistellte,  die  Grösse  des 
preussischen  Hilfskorps  zu  bestimmen,  widerlegt  Küntzel 
ja  selbst  in  dem  vorhergehenden  Satze,  dass  der  König  dem 
Zaren  seine  Hilfe  in  Aussicht  gestellt  habe,  wenn  er  freie 
Hand  haben  würde.  Wie  konnte  der  König  auch  daran 
denken,  seine  ohnehin  geringen  Kräfte  in  einer  für  ihn  so 
schwierigen  Lage  zu  zersplittern! 

Am  5.  Mai  1762  waren  die  inzwischen  von  Goltz  aufs 
rührigste  betriebenen  Friedensverhandlungen  zum  Abschluss 
gelangt; 2)  am  20.  Mai  wurde  König  Friedrich  das  vom  Kaiser 
unterzeichnete  Friedensinstrument  von  dem  Grafen  Schwerin*) 
überbracht.  Es  stellte  die  völlige  Freundschaft  zwischen 
den  beiden  Staaten  her,  Russland  gab  seine  in  Preussen  und 
Pommern  gemachten  Eroberungen  heraus; 3)  beide  Mächte 
versprechen,  dahin  zu  streben,  einen  Generalfrieden  herbei- 
zuführen und  verpflichten  sich,  sich  Unterhandlungen  mit 
andern  Mächten  anzuzeigen  und  dieselben  nur  in  gegenseitiger 
Übereinstimmung  zu  führen. 

Russland  verspricht,  für  einen  Frieden  Schwedens  mit 
Preussen  zu  wirken;  beim  Zustandekommen  des  Friedens 
mit  Schweden,    so   hatte  der  Zar  privatim  geäussert,    sollte 

1)  P.  C.  aXI,  392. 

2)  Ssolowjew  XXI,  41. 

3)  Rec.  de  Traites  I,  3077. 

*)  Graf  Schwerin  war  in  der  Schlaclit  bei  Zorndort  in  Gefangen- 
schaft geraten  und  nach  Russland  abgeführt.  Der  Grossfürst  er- 
wirkt«' tür  ilin  eine  si*hr  milde  Haff  und  zog  lim  ini  .Talire  1759  an 
s<Hn«in  Hof. 


Friedrich  in  den  Friedenstraktat  miteinfliessen  lassen,  dass 
Schweden  dem  Kaiser  im  Falle  eines  Krieges  mit  Dänemark 
seine  Flotte  zu  Hilfe  schicke. 

Die  Friedensbedingungen  waren  in  acht  Artikeln  nieder- 
gelegt; zwei  Separatartikel  beschlossen  den  Traktat.  Der 
erste  bestimmte  über  das  Verhalten  der  russischen  Truppen 
in  preussischen  Landen,  der  zweite  nahm  den  baldigen  Ab- 
schluss einer  engen  AUiance  in  Aussicht. 

Peter  veranstaltete  zur  Friedensfeier  grosse  Festlich- 
keiten, bei  welchen  er  den  preussischen  Gesandten  mit  Ehren- 
bezeugungen überschüttete.!)  Während  des  zu  Ehren  des 
Friedens  gegebenen  Festmahles  »wurden  vorzüglich  folgende 
merkwürdige  vier  Gesundheiten  in  grossen  Bechern  ausge- 
bracht und  ringsherum  getrunken: 2)  als  nämHch  die  erste 
—  zur  Freude  Bezeigung  über  die  vollführte  öffentliche 
Wiederherstellung  der  Freundschaft  mit  dem  König  in  Preu- 
ssen die  zweyte  —  zu  persönlichen  Ehren  dieses  Königs 
wie  auch  auf  dessen  Glück  und  W^ohlergehen,  die  dritte  — 
auf  die  nächstkünftige  unzertrennliche  AUiance  zwischen  dem 
hiesigen  Monarchen  und  oftgedachtem  König,  die  vierte  — 
aber  zu  Ehren  der  gesammten  tapferen  Königlich -Preussi- 
schen Generalität  und  Offizieren.«  Bei  jedem  Trinkspruch 
wurden  je  drei  Kanonensalven  abgefeuert. 

An  den  Grafen  Ssaltykow  erging  sofort  ein  dem  neuen 
Verhältnis  entsprechender  Befehl,  dass  die  russischen  Truppen 
zum  grössten  Teil  aus  Preussen  herausgeführt  würden;  3)  die 
übrigen  in  Preussen  nocii  verbleibenden  Truppen  sollten  sich 
der  Quartiere  ebenso  bedienen,  wie  es  die  preussischen 
Truppen  zu  Anfang  des  Krieges  taten.  Die  den  russischen 
Truppen  gehörigen  Magazine  und  Hospifäler  sollten  so  be- 
lassen und  versorgt  werden,  wie  es  die  Stellungen  der  Trup- 
pen erfordern  würden,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dass  es 
den  Ländern  des  Königs  nicht  zur  Last  gereichte.  Für  die 
Nichtbeachtung  der  Vorschriften  drohte  der  Kaiser  schwere 
Strafen  an. 


^)  Woronzowarchiv  XXL,  47. 

2)  Mercy  an  Kaunitz  vom  25.  V.  1762. 

•0  Masslowski  JII,  461. 
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Der  König  von  Prcussen    war  sonst    kein  Freund   von 
grossen  Friedensfesten  und  Ceremonien,  sondern  beschränkte 
sich  gewöhnhch    auf  die  einfache  Pubhkation    des  Friedens- 
instrumentes;   in  diesem  Pralle  glaubte  er  jedoch,    eine  Aus- 
nahme   machen    zu    müssen.     In    einem    Schreiben     an    den 
Prinzen  Heinrich  ordnete    er  an,    dass    ein  Tedeum    in    der 
Armee    abgehalten    werden    sollte.^)     Den  Offizieren    sollte 
er  ein  Fest  geben,    und  während  der  Trinksprüciie    auf  den 
Kaiser  und  die  einflussreichen  Personen  am  russischen  Hofe 
Salut  schiessen    lassen.     Selbst    diese     Festhchkeiten    suchte 
der  König  auch  politisch  auszubeuten:  Alle  Einzelheiten  des 
Festes    erschienen    mit    grosser  Ausführlichkeit    in    den  Zei- 
tungen, und  in  Anknüpfung  an  die  Festberichte  licss  er  das 
Gerücht  verbreiten,    dass    der  Kaiser  ein  Korps    von  35  000 
Mann    nach  Sachsen  zu    senden  beabsichtige,    das    sich    mit 
der  Armee    des    Prinzen   Heinrich    vereinigen    sollte.      Dem 
Prinzen  zur    ganz  persönlichen  Kenntnis    teilte  er  mit,     dass 
der  Kaiser   versprochen   habe,    ein  Korps   von    18000  Mann 
gegen  die  Österreicher  nach  Schlesien  zu  senden. 

Dem  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen  zeigte  er  den 
Friedensschluss  mit  hoffnungsfreudigen  Worten  an:^)  »Das 
ist  ein  Friede,  mein  teurer  Bruder;  der  mit  Schweden  wird 
bald  folgen,  wenn  es  Gott  gefällt;  ein  wenig  werden  wir 
uns  noch  schlagen  müssen,  um  zu  einem  allgemeinen  Frieden 
zu  gelangen.« 

Gleich  nach  Empfang  der  Friedensakte  traf  der  König 
neue  militärische  Massnahmen,  um  sein  Heer  zu  verstärken. 
Nach  Preussen  wurden  Offiziere  gesandt,  um  die  Aushebung 
von  Rekruten  in  den  dortigen  Kantonnements  vorzunehmen.  3) 
Der  Gouverneur  vbn  Stettin,  der  Herzog  von  Braunschweig- 
Bevern,  erhielt  Befehl,  mit  seinem  Korps  den  Marsch  nach 
Schlesien  anzutreten.'^) 

Der  Frieden  mit  Schweden  folgte  schneller,  als  der 
König  erwartet  hatte.     Die  Kräfte  Schwedens   waren    durch 


1)  P.  0.  XXI,  448. 

2)  P.  C.  XXI,  480. 

3)  P.  C  XXI,  450. 

4)  P.  C.  XXI,  450. 


den  langjährigen  Krieg  vöüig  erschöpft,  und  nachdem  über- 
dies Russland  sich  mit  Preussen  zu  verbinden  schien,  musste 
eine  Fortführung  des  Krieges  schwedischerseits  aussichtslos 
erscheinen;  demgemäss  erklärte  schon  am  11.  April  1762 
der  Stockholmer  Gesandte  dem  Grafen  Woronzow,  dass 
Schweden  unfähig  sei,  den  Krieg  fortzuführen ;  i)  selbst 
unter  der  Bedingung  eines  einseitigen  Friedens  w^erde  es 
sich  genötigt  sehen,  auf  denselben  einzugehen. 

Von  preussischer  Seite  leitete  die  Friedensunterhand- 
lungen der  preussische  Resident  Hecht  in  Hamburg,  von 
schwedischer  Seite  der  Gesandte  Olthoff.  Da  es  schien, 
dass  Schweden  sich  nicht  ohne  Entschädigung  zufrieden 
geben  wollte,  beauftragte  der  König  Hecht,  die  Unterhand- 
lungen ohne  weiteres  abzubrechen,  wenn  Olthoff  irgend  eine 
Entschädigung  auf  Kosten  Preussens  fordern  sollte.  2)  Als 
der  schwedische  Gesandte  erkannte,  dass  Preussen  unter 
kernen  Umständen  eine  Gebietsabtretung  gewähren  würde, 
gab  er  nach,  und  so  kam  am  22.  Mai  der  Friedenstraktat, 
der  den  Status  quo  ante  der  beiden  Mächte  herstellte,  zum 
Abschluss.^)  Infolge  dieses  unerwartet  schnellen  Abschlusses 
war  es  dem  König  nicht  möglich,  in  den  Friedenstraktat 
den  Artikel  aufnehmen  zu  lassen,  der  eine  Unterstützung 
von  Seiten  Schwedens  mit  seiner  Flotte  im  Falle  eines  dänisch- 
russischen Krieges  bedingen  sollte. 

Der  Brief  Peters,  in  welchem  er  darum  bat,  erreichte 
den  König  am  21.  Mai,  und  am  22.  Mai  wurde  bereits  der 
Friede  abgeschlossen.  Dem  König  war  dieser  Umstand  sehr 
unangenehm ;  um  sein  Möglichstes  zu  tun,  wandte  er  sich 
an  seine  Schwester  Ulrike,  die  Königin  von  Schweden,  um 
Unterstützung  in  dieser  Angelegenheit.*) 

Auch  um  englische  Unterstützung  hatte  sich  der  Kaiser 
bereits  bemüht.  In  einer  Besprechung  vom  12.  April 
zwischen  dem  englischen  Gesandten  Keith  und  dem  Staats- 
kanzler  Woronzow,    fragte   letzterer    auf  Umwegen  an,    ob 


^)  Woronzowarchiv  VII,  552. 
2»  P.  C.  XXI,  424. 
3»  Rec.  de  traites  I,  37  ff. 
*)  P.  C.  XXI,  453. 
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England  sich  bereit  finden  würde,  bei  einer  etwaigen 
russisch-dänischen  Verwicklung  einige  Kriegsschiffe  zu  stellen. i) 
Keith,  der  die  Absicht  Woronzows  wohl  durchschaute, 
wich  jedoch  der  Beantwortung  dieser  Frage  durch  Still- 
schweigen aus. 

Auf  der  Grundlage  des  Friedens  mit  Russland  entwarf 
der  König   seinen  Feldzugsplan   für   das  Jahr  1762;    in  dem 
Entwurf  zog  er  auch  die  tartarischen  Hilfstruppen  in  Betracht. 
Im  Laufe   des  Jahres    1761    hatte   der   König   zur   Zeit 
seiner     höchsten    Not    sich    in    Unterhandlungen    mit    dem 
Tartarenchan    und    dem    Sultan    eingelassen;     während    die 
Tartaren    in  russisches  Gebiet    einfallen   sollten,    sollte-,    die 
Türken    einen  Vorstoss    nach  Ungarn    machen,    um   so    die 
feindlichen  Streitkräfte,    denen  er  numerisch  weit  unterlegen 
war,   zu  zersplittern.     Auch    nach    dem   Tode    der   Kaiseria 
Elisabeth  setzte  der  König  die  Verhandlungen  mit  den  orien- 
talischen Fürsten   fort;    die  Freundschaft   des  neuen  Kaisers 
mit  Friedrich   änderte    mit   einem   Schlage    die    ganze  Sach- 
lage; nicht,  dass  der  König  auf  ihre  Unterstützung  verzichtet 
hätte,    aber   er   musste  jetzt   alles   anwenden,    ihren  Angriff 
ausschUesslich    auf  Österreich    zu    lenken;    für    diesen    Fall 
suchte  er  bei  dem  Zaren  auszuwirken,  dass  dieser  sich  nicht 
durch    die    Rüstungen    der   Pforte    beunruhigen   Hess.      Dem 
Sultan  gab  er  die  Versicherung,  2)   dass  der  russische  Kaiser 
sich  auf  keinen  Fall  in  die  Balkanangelegenheiten  einmischen 
würde,  er  machte  ihn  auf  die  grossen  Vorteile  aufmerksam, 
die  er  aus   der   bedrängten  Lage  Österreichs   ziehen  könnte. 
Die   Zeit  für    einen  Krieg   mit  Österreich   war   für   die 
Pforte  nie  so  günstig  gewesen,  da  Russland  sich  von  Öster- 
reich   getrennt    hatte;    Österreich  war    durch   den   Krieg   in 
Schlesien  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  dem  Sultan 
die     Überwältigung     Ungarns     ein     Leichtes     sein     musste. 
Friedrich  wollte  die  Operationen  der  Türken  durch  intensive 
Diversionen   unterstützen  und    nicht  eher   mit    der  Kaiserin 
Frieden  schliessen,   als  bis   die  Pforte   volle  Satisfaktion   er- 
halten hätte. 


')  Woi'Dnzowarcliiv  YII,  553/54. 
2;  P.  C.  XXI,  440. 
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Durch  die  VViedereroberung  der  den  Türken  ehemals 
verlorengegangenen  Gebiete  mus.ste  Österreich  so  stark  ge- 
schwächt werden,  dass  es  in  Zukunft  nicht  mehr  wagen 
konnte,  gegen  die  Pforte  erobernd  vorzugehen,  wofür  eine 
abzuschhessende  preussisch-türkische  AUiance  bürgen  sollte 
Die  Gegenarbeit  der  fremden,  besonders  des  französischen 
Gesandten,  Vergennes,  verhinderte  jedoch  den  Abschluss 
des  Bündnisses;!)  scheinbar  ging  die  Pforte  zwar  auf  Unter- 
handlungen ein,  zog  dieselben  aber  solange  hin,  dass  Friedrich 
bald  erkannte,  dass  es  den  Türken  um  eine  ernsthafte 
Aktion  nicht  zu  tun  war. 

Ein  besseres  Resultat  schienen  die  Unterhandlungen 
m.t  dem  Tartarenchan  zu  ergeben.  Der  preussische  Ge- 
sandte in  Baktschisarai,  Lt.  v.  d.  Goltz,  hatte  den  Chan 
bewogen,  mit  einem  Korps  von  20000  Mann  eine  Diversion 
nach  Ungarn  zu  machen.«)  Auf  diese  rechnete  der  König 
ganz  sicher,  so  dass  er  sie  bei  allen  geplanten  militärischen 
Operationen  in  Betracht  zog.  General  v.  Werner  sollte 
«•ch  mit  aen  tartarischen  Hilfstruppen  vereinigen,  um'  in 
Ungarn  einzufallen;.-.)  gegen  ihn  hätte  Daun  mindestens 
•mm  Mann  detachieren  müssen.  Der  Prinz  von  Bcvern 
sollte  mit  12000  von  Kosel  her  Miene  machen,  nach  Mähren 
vorzudringen;  gegen  ihn  hätte  der  österreichische  Feld- 
marschall wenigstens  10000  Mann  absenden  müssen  Mit 
dem  russischen  Hilfskorps  im  Bunde  glaubte  sich  der  König 
dann  stark  genug,  um  das  von  den  Österreichern  besetzte 
Schweidnit/.  zu  nehmen  und  sie  aus  Schlesien  herauszudrängen. 

Sollten  ausserdem  doch  noch  die  Türken  zu  seinen 
Gunsten  in  den  Krieg  eingreifen,  so  musste  Daun  gegen  sie 
ungefähr  50000  Mann  ins  Feld  stellen,  abgesehen  von  dem 
gegen  Werner  entsandten  Detacliement. 

Da  die  Stärke  der  ganzen  österreichischen  Armee  un- 
gefähr 1200(X)  .Mann  betrug,  blieben  60000  Mann  gegen 
tnedricli.  Mit  dieser  Truppenzahl  war  es  natürHch  nicht 
moglicn,   Böhmen.  Mähren,  Sachsen  und  Schlesien  zu  decken. 

')  Zinkeiseii  V,  897. 
^)  Oeuvres  V,  149  f. 
•')  P.  C.  XXI,  489. 
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Vor  den  Augen  des  Königs  liegt  der  Plan  ausgebreitet, 
der  zu  einem  baldigen  Frieden  führen  muss.  Von  einer 
höheren  Macht  hing  es  ab,  ob  seine  Berechnungen  zutreffen 

sollten. 

\ut   Russland    konnte    er    fest    bauen,    so    lange    sein 

Freund  Peter  auf  dem  Throne  sass.  Der  Zar  unterwarf 
alle  seine  Pläne  der  höheren  Einsicht  seines  Freundes; 
seine  Politik,  seine  Macht  stellte  er  in  den  D.enst  des 
König«  Den  Grafen  Woronzow,  einen  NefJen  des  Gross- 
kanzlers, der  an  Stelle  des  aus  London  abberufenen  Fürsten 
Golizvn  an  den  englischen  Hof  ging,  schickte  er  zunächst 
zum  'König,  damit  er  die  ihm  mitgegebene  Instruktion 
billige  und  Friedrich  fand  sie  so  günstig,  als  ob  er  selbst 
Sic  diktiert  hätte;»)  ja  der  Kaiser  hatte  seinen  Gesandten 
sogar  angewiesen,  sich  öffentlich  missbilligend  über  das  \  er- 
halten Butes  gegen  den  König  auszusprechen.  2) 

Was  jedoch  den  König  beunruhigte,  war  der  bm- 
stand,  dass  der  Kaiser  seine  Ratschläge  betreffs  seines  Ver- 
haltens  gegen  die  russische  Nation  und  seine  Gemahlm 
Katharina  völlig  .n  den  Wind  schlug.  Goltz  sowohl  wie 
Schwerin  machten  ihn  wiederholt  auf  den  gegen  ihn  ge- 
richteten Unwillen  im  Volke  aufmerksam;  aber  der  Kaiser 
fertigte  sie  kurz  ab:  »Hören  Sie,  wenn  Sie  meine 
Freunde  sein  wollen,   berühren  Sie  nicht  mehr  diese  Sache; 

sie  ist  mir  verhasst.«») 

Auf  den  Brief  des  Königs,  in  welchem  er  die  Unzu- 
verlässigkeit  des  russischen  Volkes  als  Warnung  vorgehalten 
hatte,  gab  Peter  eine  Antwort,  die  von  seiner  Kurzs.chtig- 
keit  und  verderblichen  Vertrauensseligkeit  ein  eklatantes 
Zeugnis  gibt:*)  Um  sich  bereits  jetzt  krönen  zu  lassen,  seien 
keine  Mittel  vorhanden;  das  Volk  sei  bei  einem  solchen 
Feste  an  Pracht  gewöhnt,  und  die  Beschaffung  der  erforder- 
lichen Mittel  sei  nicht  in  Kürze  zu  besorgen.  Was  die 
UnZuverlässigkeit    der    russischen   Nation    betreffe,    so  habe 


1)  P.  C  XXI,  493. 

^  Ssolowjew  XXV,  60/61. 

»)  Oeuvres  V,  160.  o.».!«.  ttt   9SW 

4   P.  C.  XXI.  509  und  Russkaja  Starma  III,  2^- 
a.  Kaunitz  v.  18.  6.  1762  (Sbomik  XVIII.  39o). 


cf.  Mercy 


er  sich  Gottes  Schutz  anvertraut;  denn  wenn  die  Russen 
ihm  etwas  Böses  hätten  zufügen  wollen,  so  hätten  sie  dies 
jeden  Tag  tun  können;  da  er  sich  frei  unter  ihnen  auf  der 
Strasse  bewege.  Seine  ])ersönliche  Teilnalime  an  <iem 
dänischen  Kriege  begründete  er  mit  dem  schlechten  Eindruck, 
den  CS  im  Heere  und  im  Volke  machen  müsste,  wenn  er 
seine  Soldaten  in  einem  Kriege  um  sein  eigenes  Vaterland 
ihr  Blut  vergiessen  lasse,  während  er  selbst  daheim  bleibe. 
Er  müsste  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  Feigheit  vor- 
werfen,  ein  Vorwurf,  an  dem  er  sicher  vor  Kummer  sterben 
würde,  wenn  er,  der  erste  Fürst  seines  Hauses,  einem 
Kriege  lernblicbe,  den  er  selbst  begonnen  hätte,  um  das 
seinen   Vorfahren   entrissene  Eijjjentum   wicderzuerobern 

So  sehr  der  Kaiser  auch  in  allen  politischen  Fra<^en 
die  Ratscliläge  des  Königs  achtete,  in  der  holsteinischen 
Angelegenheit  war  er  sein  eigenster  Herr,  i)  Besonders 
unangenehm  war  dem  Könige  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
der  Zar  darauf  bestand,  den  Feldzug  noch  im  Laufe  des 
Jahres  1762  zu  eröffnen.  Der  russische  Staatsrat  Wolkow, 
der  in  der  ersten  Zeit  der  kurzen  Regierung*  vom  Kaiser  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten  zu  Rate  gezogen  wurde,  2) 
äussert  in  einem  Briefe  an  Orlow  vom  10.  Juni  1762,  dass 
es  demjenigen,  der  es  gewagt  hätte,  dem  Kaiser  in  der 
holsteinischen  Frage  Opposition  zu  machen,  leicht  den  Kopf 
hätte  kosten  können.«^) 

Friedrich  hätte  gern  erst  freie  Hand  gehabt,  bevor  er 
in  neue  Verwicklungen  hereingezogen  wurde,  die  ihm  durch 
die  Garantie,  die  England  und  Frankreich  der  dänischen 
Regierung  für  Schleswig  gegeben  hatten,  sehr  unbequem 
werden  konnten. 

Gleichwohl  empfahl  der  König  seinem  Gesandten  die 
äusserste  Vorsicht  in  dieser  Frage  und  Nachgibigkeit,  wenn 
der  Zar  durchaus  auf  seinem   Vorsatze  bestehen  würde. 

Die  Vorstellungen  des  preussischen  Gesandten  und  der 
russischen     Minister,     den     Zaren     von     dem     Kriege    gegen 

1)  Mcrcy  a.  Kaunitz  v.  26.  IL  1762. 

2)  Bericht  Schwerins  ▼.  10.  IV.  1762  i.  Geh.  Staatsarchiv 
«)  Russkaja  Starina  XI,  482. 
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Dänemark  abzubringen,  bewirkten  schliesslich,  dass  Peter 
seine  Einwilligung  zur  Einberufung  eines  Kongresses  nach 
Berlin  gab,  auf  dem  unter  prcussischer  Vermittlung  eme 
Einigung  erzielt  werden  sollte,  i) 

Wie  illusorisch    dieses  Zugeständnis   jedoch    war,    be- 
weisen   die    Instruktionen    der    russischen    Bevollmächtigten 
für  diesen  Kongress.    Der  Kaiser  erhob  nicht  nur  Ansprüche 
auf  das  Herzogtum  Schleswig  und  die  Insel  Fehmarn,    son- 
dern auch  auf  die  Hälfte  des  königlichen  1  eils  von  Holstein^  ) 
De-  Zar    sah    voraus,    dass   Dänemark    auf   diese  Be- 
dingungen niemals  eingehen  würde.  •'')     Um   aber  jeder  Ver- 
ständigung vorzubeugen,  auch  für  den  Fall,   dass  Dänemark 
sich  nachgibig  zeigen  sollte,    ordnete  er  an,    dass  seine  Be- 
vollmächtigten   alle    Unterhandlungen    abzubrechen    hatten, 
wenn  innerhalb  8  Tagen  nach  Beginn  des  Kongresses  keine 
Eini'ung   erzielt  wäre;    er  verbot  ihnen    ausdrücklich     sich 
in    d^.eser    Angelegenheit    nähere    Instruktionen    ^^^  /f^^^' 
bürg     einzuholen,     lediglich,     weil     dadurch    die    Verhand- 
lungen   derart  in   die    Länge    gezogen  worden   wären,    dass 
es    für  einen  Feldzug   in    dem   laufenden  Jahre    zu  spat  ge- 
worden   wäre.    Die  Bevollmächtigten    hatten    im   Falle    der 
Ergebnislosigkeit    des  Kongresses  dem  mit  10000  Mann  an 
der  mecklenburgischen  Grenze  stehenden  General  Rumjänzow 
Nachricht   zu  geben,    damit  dieser  unverzüglich   in  Mecklen- 

bürg  einrückte.  i    t  r 

^  Die  Eröffnung  des  Kongresses  war  auf  den  1.  JuU 
festaesetzt;  als  Unterhandlungsort  wurde  auf  Friedrichs  \  or- 
schlag  Berlin  gewählt;  seinen  Minister  Finckenstem  beauf- 
tragte er  mit  der  Vermittlung. 

Um  den  König  von  Preussen  in  der  holstemischen 
Angelegenheit  an  seine  Sache  zu  fesseln,  hatte  der  Kaiser 
mit  allem  Nachdruck  darauf  hingearbeitet,  die  in  dem  Fnedcns- 
traktat  in  Aussicht  genommene  AUiance  der  beiden  Machte 
zustande  zu  bringen.  Graf  Woronzow  hatte  das  russische 
Projekt  schon  Anfang  Mai  fertiggestellt   und  es  am   11.  Mai 


1)  Schumacher  22. 
*^)  Schuinaclier  23. 
3)  Oeuvres  V,  162. 
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dem  preussischen  Gesandten  mitgeteilt.  Goltz  fand  es  nicht 
in  lallen  Punkten  vorteilhaft  und  überreichte  am  18.  Mai 
dem  Kanzler  sein  Kontreprojekt,  in  welchem  er  z.  T. 
erhebliche  Abänderungen  traf,  über  die  man  sich  nicht 
sofort  verständigen  konnte,  sodass  die  Unterzeichnung  des 
Projektes  durch  Goltz  und  Woronzow  erst  am  29.  Mai  statt- 
fand. Goltz  übersandte  am  6.  Juni  dem  Könige  beide  Pro- 
jekte des  »Alliance-Defensif-Traktates«,  dessen  Bedingungen 
in  20  Artikeln,  3  Geheim-  und  2  Separatartikeln  nieder- 
gelegt waren.  •■•')  Der  Alliancetraktat  findet  sich  bei  Martens 
»Receuil  de  traites« ;  ich  gebe  nur  in  den  wesentlichsten 
Punkten  seinen  Inhalt  wieder:  i) 

Art.  I  verspricht  gegenseitig  ewige  Freundschaft. 

Art.  II  garantiert  den  Besitz  beider  Staaten,  vorzüglich 
die  an  die  Ostsee  grenzenden  Gebiete.  Der  Vertrag  ist 
speziell  gegen  keine  bestimmte  Macht  gerichtet;  beide  Mächte 
versprechen  sich  gegenseitige  Unterstützung,  wenn  eine  von 
ihnen  angegriffen  werden  sollte. 

Art.  III.  Falls  eine  der  beteiliiiten  Mächte  an^eorif^en 
wird,  so  hat  die  andere  >auf  die  nachdrücklichste  Weise« 
bei  dem  Feinde  dahin  zu  wirken,  von  seinen  Plänen  gegen 
die  verbündete  Macht  abzustehen,  andernfalls  der  feindlichen 
Macht  zu  erklären,  dass  sie  in  die  Notlage  versetzt  sei,  dem 
Bundesgenossen  nach  Kräften  beizustehen. 

Art.  IV.  Sollte  der  Feind  von  seinem  Angriff  nicht 
abstehen,  so  hat  die  verbündete  Macht  der  requirierenden 
innerhalb  dreier  Monate  die  in  Art.  V  stipulierte  Hilfe  zu 
leisten. 

Art.  V.  Die  Hilfe  besteht  in  15000  M.  Inf.  und  5000 
Mann  Kav.;  sie  müssen  mit  allem  Material,  Artillerie,  Mu- 
nition und  den  übrigen  Erfordernissen  versehen  sein;  dieses 
Kontingent  soll  nicht  vor  Beilegung  der  Feindseligkeiten  zu- 
rückgezogen werden.  2) 

Art.  VI.  Der  Sold  der  Truppen  wird  von  der  re- 
quirierten,   die  Unterhaltung    von    der  requirierenden   Macht 

>)  Martens,  rec  de  traites  V,  389. 
2)  Woronzowarch.  VIII,  563. 

*)  Ueber  den  ausführlichen  Verlauf  der  Verhandlungen  s.  Bei- 
lage II  (Uebers.  d.  russ.  Konferenzberichte);  Wor.-Arch.  VII,  552—67. 
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bestritten.  Betreffs  der  Verpflegung  fügte  Goltz  hinzu,  dass 
die  preussischen  Truppen  bei  einer  etwaigen  Hilfeleistung 
anstatt  mit  Mehl  mit  gebackenem  Brot  zu  versehen  seien.  M 

Art.  VII.  Die  requirierten  Truppen  stehen  unter  dem 
Kommando  eigener  Offiziere,  die  nur  dem  Oherfeldherrn 
der  kriegführenden  Macht  unterstellt  sind.  Betreffs  der  Ope- 
rationen müssen  die  Führer  des  Auxiliarkorps  zum  Kriegs- 
rat hinzugezogen  werden. 

Art.  VIII.  Den  Truppen  soll  dieselbe  Behandlung  zuteil 
werden  wie  denen  der  requirierenden  Macht;  sie  dürfen 
nicht  mehr  als  die  eigenen  Soldaten  Gefahren  ausgesetzt  und 
sollen  sowohl  in  Schlachten  wie  in  Einquartierungen  möglichst 
als  ein  zusammenhängender  und  geschlossener  Truppenkörper 

behandelt  werden. 

Art.  IX.  Die  Hilfstruppen  behalten  ihren  eigenen  Gottes- 
dienst und  eigene  Rechtsprechung. 

Art.  X.  Die  eroberten  Trophäen  verbleiben  in  dem  Besitz 
der  Truppen,   die  sie  erobert  haben. 

Art.  XI.  Wenn  die  in  Art.  V  erwähnte  Hilfe  nicht 
ausreicht,  so  verständigt  man  sich  über  eine  Verstärkung, 
ebenso  wenn  eine  Herabsetzung  des  Kontingentes  notwendig 

erscheint. 

Art.  XIL  Der  Kaiser  stellt  im  Bedarfsfalle  Schiffe  statt 

der  Soldaten. 

Art.  XIII.  An  Stelle  des  Hilfskorps  kann  jede  Macht 
nach  Gutdünken  eine  Unterstützung  in  Geld  fordern;  sie  wird 
auf  600000  Rubel  jährHch   für  die  Dauer  der  Feindseligkeiten 

festgesetzt. 

Art.  XIV.  Beide  xMächte  verpflichten  sich,  keinen 
Frieden  oder  Waffenstillstand  ohne  Vorwissen  -  und  ge- 
meinschaftliche Übereinstimmung  abzuschliessen  und  sich  in 
keine  Verhandlungen  darüber  einzulassen,  ohne  die  andere 
Macht  nicht  zuvor  davon  in  Kenntnis  gesetzt  zu  haben. 

Art.  XV.  Wenn  die  requirierte  Macht  selbst  ange- 
griffen wird,  so  ist  sie  berechtigt,  nach  Verlauf  von  2  Mo- 
naten von  der  Zeit  an,  wo  dieselbe  die  requirierende  Macht 


^)  Woronzowarcliiv  VII,  äti3. 


davon  in  Kenntnis  gesetzt  hat,  das  Hilfskorps  zurückzurufen  ; 
ist  die  requirierte  Macht  selbst  in  Krieg  verwickelt,  so  ist 
sie  von  der  Hilfeleistung  entbunden. 

Art.  XVI  enthält  das  Versprechen,  sich  an  die  in  dem 
Traktat  festgelegten   Bedingungen  treu  zu  halten. 

Art.  XVII.  Fremde  Mächte  können  nur  mit  gegen- 
seitiger Zustimmung  in  diese  Alliance  aufgenommen  werden. 

Art.  XVIII.  Dem  Handel  und  der  Schiffahrt  beider 
Länder  soll  kein  Hindernis  entgegengesetzt  werden;  den 
russischen  Schiffen  und  Handelsleuten  sollen  keine  schwereren 
»Zollabgaben  und  oneva«  aulerlegt  werden  als  denen  be- 
günstigter Nationen.  Die  griechischen  Glaubensgenossen 
behalten  freie  Religionsübung  und  ihre  eigene  Kirche  in 
Königsberg,  i) 

Art.  XIX.  Der  Vertrag  wird  auf  20  Jahre  abgeschlossen, 
vor  deren  Ablauf  er  erneuert  und  den  Zeitumständen  an- 
gepasst  wird. 

Art  XX.  Die  Auswechselung  der  Ratifikationen  soll 
innerhalb  6  Wochen  in   Petersburg  stattfinden. 

1.  Geheimartikel. 

Der  K(')nig  von  Preussen  verpflichtet  sich,  dem  Kaiser 

durch  Vorstellungen  und  Ermahnungen  jeder  Art  beim  dä- 
nischen Hofe  zur  Wiedererlangung  des  Herzogtums  Schles- 
wig und  zur  Erreichung  einer  billigen  Satisfaktion  aller  seiner 
Forderungen  zu  verhelfen.  Würde  jedoch  der  König  von 
Dänemark  solchen  triftigen  Vorstellungen  und  Warnungen 
gegenüber  »in  seiner  niedrigen  Gesinnung«  verharren,  so 
verpflichtet  sich  der  König,  15000  M.  Inf  und  5000  Reiter 
dem  Kaiser  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  König  garantiert 
nicht  nur  den  Besitz  von  Holstein  und  Schleswig,  sondern 
auch  alle  Besitzungen,  die  de  .i  Kaiser  in  einem  Frieden 
mit  Dänemark  zufallen  würden.  Peter  gibt  dagegen  dem 
Könige  die  Garantie  von  Schlesien  und  Glatz.*-^) 

2.  Geheimartikel. 

Die  Herzogtümer  Kurland  und  Semgallen  sollen  in 
ihren    alten  Rechten    und  Privilegien    erhalten    bleiben.     Da 

')  Woronzowarchiv  VII,  aOB. 
2)  Worouzowarchiv  VII,  563. 
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Herzog  Karl  von  Sachsen  diese  Freiheiten  nicht  garantiert 
i.at,  so  tritt  der  Herzog  Ernst  Johann  von  Biron  in  seine 
.ilten  Rechte  wieder  ein;  da  aber  dieser  in  ErkenntHchkeit 
tler  vielfältigen  Gnadenbeweise,  die  er  von  dem  Kaiser  er- 
halten hat,  Kurland  und  Semgallen  zu  Gunsten  des  Herzogs 
Oeorg  Ludwig  von  Holstein -Gottorp  entsagen  will,  so  ver- 
pflichten sich  beide  Majestäten,  diese  Abtretung  des  Herzog- 
tums und  die  Übernahme  desselben  durch  den  Herzog  Georg 
Ludwig  mit  allen  Mitteln  zu  begünstigen.  Herzog  Ernst 
Johann  erhält  die  Herrschaft  Wartenberg. ') 

3.   Geheimartikel.  2) 

»Da  das  Interese  Sr.  Kaiserl.  Maj.    von    allen  Reussen 
und  des  Königs  von  Preussen  Majestät  erfordert,  darauf  be- 
dacht zu  seyn,   und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Republic 
Fohlen    bey    ihrer    freyen  Wahl    —    Gerechtigkeit    erhalten 
und  Niemanden  Gestattet    oder    zu  gelassen  werde,    selbige 
zu  einem  Erb  Reich  zu  machen  oder  sich  wohl  gar  zu  einem 
Souverain    darüber    aufzuwerfen:    Als    haben   Sr.  Kais.   Maj. 
von  allen  Reussen    und   des  Königs    von   Preussen  Maj.    auf 
Veranlassung  des  unter  heutigem  Dato    mit   einander    aufge- 
richteten Alliantz  -  Traktats    durch    gegenwärtigen  Articulum 
Secretum,    einer  dem  andern  versprochen    und  auf  das  ver- 
bindlichste sich  anheischig  gemacht,  dass  in  allen  und  jeden 
Fällen,    wenn  Jemand,     wer  es    auch  seyn  mögtc,    es  unter- 
nehmen würde,    die  Republic  Pohlen  ihrer  freyen  Wahl  Ge- 
rechtigkeit   zu    berauben,    oder    selbige    gar    zu    einem  Erb 
Reich  oder    sich    selbst    zum  Souverain    zu    machen:    Seine 
Kais.  Maj.  von  allen  Reussen    und    des  Königs    in  Preussen 
Maj.  solches  nicht  zu  dulden,  sondern  dergleichen  Ungerechte 
und  denen  Nachbarn  gefährliche  Absichten  auf  alle  Art  und 
Weise   unter  gemeinschaftlichen  Berathschlagungen    und  mit 
zusammengesetzten    Kräfften,    auch    selbst    mit    bewaffneter 
Hand,    wofern    solches  erforderhch    sein  würde,    abwenden, 
hintertreiben    und  zu  nichts  machen    zu  wollen.-*)     Übrigens 


haben  S.  Kais.  Maj.  sich  mittelst  gegenwärtigen  geheimen 
Artikul  vereinbahret,  auf  den  Fall,  wenn  des  jetzt  regierenden 
Königes  von  Pohlen  Maj.  mit  dem  Tode  abgehen  sollten, 
durch  gemeinsame  und  mit  der  Wahlfreihcit  der  Republic 
übereinstimmige  Mittel  beförderlich  zu  sein,  dass  ihre  Wahl 
fiirnehmlich  auf  einen  Piasten,  als  einen,  dem  Interesse  der 
Nation  selbst,  wie  auch  aller  benachbarten  Mächte  ^emäs- 
sesten  und  Niemanden  nachtheiligen  Kandidaten  fallen  möge, 
um  derentwillen  Beiderseits  Majestät,  so  bald  sich  dieser 
Fall  ereignen  wird,  im  Bundesmässigen  Vertrauen,  mitein- 
ander sich  zu  verabreden,  gerufen  werden.« 

1.  Separatartikel. 

Der  L  Separatartikel  des  russischen  Projektes  lautete 
dahin,  dass  der  Zar  nicht  gewillt  sei,  »die  Verbindlichkeiten 
dieses  Bündnisses«  auf  einen  Krie^j  zwischen  Russland  und 
Persien  auszudehnen  und  in  einem  solchen  Falle  »keine  Hilfe 
begehre«,  wogegen  »Friedrich  mittelst  gegenwärtigen  Ar- 
tikuls  auch  S.  Kais.  Maj.  von  allen  Reussen  von  der  Hilfe- 
leistung an  Truppen  auf  den  Fall  ausschliessen,  wenn  Seine 
Preuss.  Maj.  mit  Frankreich  oder  Engelland  in  einen  Krieg 
verwickelt  werden  sollten«;!)  wenn  der  Fall  eines  Krieges 
zwischen  Russland  und  Persien  oder  zwischen  Russland  und 
der  Pforte  oder  den  Tartaren  einerseits,  zwischen  Preussen 
und  England  oder  Frankreich  andrerseits  eintrete,  »so  sind 
beide  hohe  Kontrahenten  einstimmig  und  versprechen,  einer 
den  anderen  mit  Geld  und  zwar  mit  1000000  Rubeln  zu 
unterstützen«.  '^) 

Goltz  änderte  in  seinem  Kontreprojekt  die  Fassung 
dieses  Artikels  dahin,  »dass  der  Fall  eines  Krieges  zwischen 
Russland  und  Persien  unter  die  Verbindungen  gegenwärtigen 
Bündnisses  ganz  uud  garnicht  einbegriffen  sei;  dahingegen 
deklarieren  Seine  Kgl.  Maj.  von  Preussen,  dass,  wenn  der 
unwahrscheinliche  und  fast  unmögliche  Fall  eines  Krieges 
zwischen  Preussen  und  England  sich  ereignen  sollte,  derselbe 


1)  Woronzowarchiv  VII,  565. 

2)  Wortlaut  des  Artikels. 

^)  Woronzowarchiv  VU,  565. 


»)  P.  C.  XXI,  539. 

2)  Woronzowarchiv  VII,  563. 
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kcines\ve<^s  als  ein  casus  foederis  angesehen  werden  sülle<. ; 
im  Falle  eines  Kriej^es  zwischen  Russland  und  der  Pforte 
oder  den  Tartaren  einerseits,  zwischen  Preussen  und  Prank- 
reich andrerseits,  soUte  an  Stelle  der  »wegen  der  PIntfernung 
der  Länder  so  beschwerlichen  Hilfeleistung  durch  Truppen<s 
die  Unterstützung  in  Geldzahlung  stattfinden. 

Die  von  dem  Kaiser  ursprünglich  aut  1()()000()  Rubel 
festgesetzte  Subsidienzahlung  setzte  er  selbst  auf  öOOOüO 
Rul)el  herab.  ^) 

2.  Separatartikel. 

Die  beiden  Majestäten  kommen  überein,  »die  unter 
dem  Namen  der  Dissidenten  begriHenen  Griechischen,  Re- 
formierten und  Lutherischen  Emgesassen  des  Königreichs 
Polen  und  des  (irossherzogtums  Litthauen.-  vor  Unterdrückung 
zu  schützen  und  bei  dem  König  von  Polen  vorstellig  zu 
werden,  den  Dissidenten  die  Privilegien,  Freiheiten  und 
Rechte,  die  ihnen  ernst  zugestanden,  aber  grösstenteils  wieder 
entzogen  worden  sind,  wiederzugeben,  oder  wenigstens  bis 
zu  besseren  Zeiten  und  Konjunkturen  in  dem  Stande  zu 
lassen,  worin  sie  sich  jetzt  befinden.« 

Der  König  billigte  im  allgemeinen  den  Allianztraktat, 
jedoch  sollte  (ioltz  betreffs  des  3.  Geheimartikels  hinzufügen, 
dass  niemals  ein  Prinz  aus  dem  Hause  Osterreich  als  In- 
haber der  polnischen  Krone  in  Betracht  gezogen  werde;-') 
die  prinzipielle  Beschränkung  derselben  auf  einen  Plasten 
war  dem  Könige  zu  eng  begrenzt,  wenn  auch  für  die  augen- 
blickliche Lage  ein  Prinz  aus  nationalem  Gcschlechte  der 
genehmste  war;  es  konnten  aber  Zeiten  kommen,  wo  viel- 
leicht die  Kandidatur  eines  sächsischen  Prinzen  oder  eines 
Prinzen  aus  einem  andern  FLause  vorzuziehen  wäre;  für  diesen 
Fall  war  es  dann  lästig,  sich  an  die  Wahl  eines  Piasten  ge- 
bunden zu  haben. 

Ebenso  rügte  der  König  hinsichtlich  des  ersten  Separat- 
artikels, dass  Goltz  in  das  von  ihm  entworfene  Kontreprojekt 


M  Woronzowarchiv  VII,  ötMI. 
-')  P.  C.  XXI,  o40 
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nicht  England  und  Frankreich  hineingezogen  habe.  Goltz 
hätte  nach  des  Königs  Meinung  eine  Hilfeleistung  gegen  alle 
seine  Feinde  bedingen  sollen,  ganz  wie  er  es  im  corps  de 
traite  findet.  Wenn  auch  für  die  nächste  Zukunft  ein 
Krieg  mit  Englaml  nicht  abzusehen  war,  so  konnte  doch 
eine  Zeit  kommen,  wo  es  sich  an  Österreich  anschliessen 
konnte;  wenn  Osterreich  dann  nnt  ihm  in  einen  Krici^  ver- 
wickelt  wurde,  so  koiniten  von  Haimover  her  die  I'>n<'länder 
leicht  losbrechen,  zu  deren  Abwehr  die  Russen  dcUin  sehr 
nützlich  sein  konnten. 

Was  die  Stipulation  der  Hilfeleistung  gegen  Frankreich 
betrat,  so  hatte  die  jüngste  Vergangenheit  (1748i  gezeigt, 
dass  Russland  nicht  so  entlegen  war,  un»  Österreich  im 
Kampfe  gegen  Frankreich  zu  unterstützen;  ebenso  j/ut  mivj 
es  an,  auch  Preussen  in  einem  solchen  F'alie  mit  Trupj)en 
zu  helfen. 

Der  K(>nig  beauftragte  seinen  Gesandten,  die  von  ihm 
gemachten  Einwendungen  in  die  X'ertragsakten  au'nehmen 
zu  lassen,  wenn  es  sich  auf  irgend  eine  Art  machen  liesse; 
sollten  die  Verhandlungen  aber  definitiv  abgeschlossen  sein, 
so  sollte  Goltz  nichts  von  den  Einwendungen  erwähnen,  vini 
den  Abschluss  der  Alliance  nicht  in  die  Länge  zu  ziehen. 
In  jedem  Falle  wünschte  der  König  das  Versprechen  fest- 
gelegt zu  sehen,  dass  über  die  (jeheim-  und  Separatartikel 
das  tiefste  Geheimnis  bew  dirt  wenie,  und  dass  ohne  vor- 
herige Zustimmung  beider  Mächte  nichts  verraten  werde,  da 
er  fürchtete,   durch  dieselben  stark  kompromittiert  zu  werden. 

So  knige  der  König  selbst  in  den  Kriej»  verwickelt 
war,  war  er  von  der  Pflicht,  das  Hilfskori)s  für  i\cn  etwaigen 
russisch-dänischen  Krieg  zu  stellen,  entbunden;')  der  Kaiser 
hatte  sich  nur  ausbedungen,  dass  der  König  ihm  das  Werner, 
sehe  Korps  überlasse.  Den  König  versetzte  diese  Forderung  in 
nicht  geringe  Verlegenheit,  da  Prinz  Heinrich  den  bewährten 
General  nur  schwer  entbehren  konnte  und  der  Köniu  sein 
Korps  bereits  in  seinem  Feldzugsplane  in  Berechnung  ge- 
zogen hatte.  ■'^)    Wenn  der  Kaiser  aber  auf  seiner  Forderung 


')  Woronzowarchiv  VII,  504. 
-*)  P.  C.  XXI,  527. 
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bestand,  so  musste  Friedrich  sie  wohl  oder  übel  erfüllen; 
für  diesen  Fall  erhielt  das  Korps  Befehl,  sofort  seinen  Rück- 
zug nach  Mecklenburg  anzutreten. 

Smitt  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Teilung  Polens 
die  Ansicht  vertreten,  dass  der  Zar  die  Bestimmungen  über 
Schleswig  und  Kurland,  Friedrich  die  über  die  polnische 
Verfassung  und  die  Rechte  der  Dissidenten  in  dem  Alliance- 
traktat  habe  festlegen  lassen,  i) 

Betreffs  Russlands  trifft  diese  Deutung  zu,  für  ganz 
verfehlt  aber  halte  ich  die  Begründung,  mit  welcher  er  den 
König  die  polnischen  Angelegenheiten  vertreten  lässt.  Nach 
Smitt  sah  der  König  voraus,  dass  Polen  durch  Begünstigung 
einer  solchen  in  sich  haltlosen  Verfassung  über  kurz  oder 
lanir  zusammenbrechen  musste;  die  Begünstigung  der  Dissi- 
deuten  sollte  den  Zusammenbruch  herbeiführen  helfen  und 
Gelegenheit  geben,  sich  in  die  polnischen  Angelegenheiten 
einzumischen.  Die  aus  diesen  Wirren  mit  Notwendigkeit 
sich  ergebende  Katastrophe  beabsichtigte  dann  der  König 
auszunutzen  und  sich  ein  Stück  von  Polen  einzuheimsen. 

Gewiss,  es  lag  dem  Könige  daran,  dass  Polen  nicht 
zu  mächtig  wurde,  vielmehr  soweit  geschwächt  wurde,  dass 
es  nicht  mehr  gefährlich  werden  konnte;  vor  allem  suchte 
er  es  dem  österreichischen  Einflüsse  zu  entziehen,  daher  die 
von  Friedrich  besonders  ausbedungene  Bestimmung,  dass 
niemals  ein  Prinz  aus  dem  Hause  Österreich  die  polnische 
Krone  erhalten  solle.  Doch  auch  dem  russischen  Einflüsse 
hatte  Friedrich  nicht  Tür  und  Tor  in  Polen  öffnen  wollen, 
wenn  er  die  Beschränkung  der  Wahl  auf  einen  Piasten,  auf 
den  Russland  stets  drücken  konnte,  verwarf. 

Aus  der  Korrespondenz  des  Königs  mit  dem  Grafen 
Goltz  und  späterhin  mit  Solms  in  Petersburg  zur  Zeit  Katha- 
rinas und  seinem  Gesandten  Benoit  in  Warschau  ist  zu  er- 
sehen, dass  Friedrich  stets  für  eine  Erhaltung  Polens  und 
für  nicht  zu  enge  Beschränkung  der  polnischen  Wahl  ge- 
wesen ist, 2)  dass  ihm  auch  die  Bestimmungen  über  die  Dissi- 


dentenfrage nicht  minder  angenehm  waren,  da  er  den  Wider 
stand  der  katholischen  Oppositon  befürchtet,  ja  dass  er  so- 
gar leise  dem  übermächtigen  russischen  Einflüsse   entgegen- 
gearbeitet hat. 

Ausserdem  ist  es  schwer  denkbar,  dass  der  König  zu 
einer  Zeit,  wo  er  nur  hoffen  konnte,  seinen  alten  Besitzstand 
zu  behaupten,  sich  mit  politischen  Ideen  getragen  habe, 
deren  dereinstiges  Eintreffen  er  von  seinem  Standpunkte 
aus  niemals  hätte  ahnen  können.  Aus  dem  späteren  fak- 
tischen Verlauf  der  polnischen  Frage  dieselben  herzuleiten 
und  sie  Friedrich  bereits  für  diese  Zeit  unterschieben  zu 
wollen,  halte  ich  nicht  für  angängig;  jedenfalls  ist  aus  den 
hinterlassenen  Briefen  und  Schriften  kein  Anhaltspunkt,  ge- 
schweige ein  Beweis  dafür  zu  erbringen. 

Es  ist  uns  nicht  überliefert,  ob  Peter  III.  und  seine 
Staatsmänner  sich  bei  diesen  Verhandlungen  über  die  pol- 
nische Frage  mit  Aufteilungsgedanken  getragen  haben,  die 
sie  später  bei  günstiger  Gelegenheit  zu  verwirklichen  ge- 
dachten, doch  möchte  ich  diese  Vermutung  nicht  ganz  von 
der  Hand  weisen;  denn  bald  nach  seinem  Regierungsantritt 
hatte  Peter  den  Senat  beauftragt,  »den  Grund  des  rechtens 
zu  untersuchen,  vermöge  dessen  die  Krone  Polen  einen  Teil 
der  Ukraine  und  namentlich  das  sogenannte  Kleinrussen  be- 
sitzete«,^)  und  wenn  der  russische  Staatskanzler  Woronzow 
in  einem  Bericht  an  den  Kaiser  vermerkt,  dass  Polen  bei 
seiner  jetzigen  Konstitution  nicht  verdiene,  »zur  Zahl  der 
europäischen  Mächte  gerechnet  zu  werden«,-)  klingt  das 
sehr  verdächtig,  sodass  es  mir  nicht  ausgeschlossen  scheint, 
dass  man  sich  tatsächlich  am  russischen  Hofe  mit  dem  Ge- 
danken getragen  hat,  bei  grösserem  Einflüsse  eine  ergibige 
Grenzregulierung  vorzunehmen,  wie  solche  Gedanken  bereits 
unter  Elisabeth  aufgetaucht  waren.  3)  Mercy  vermutet  stark, 
dass  der  König  von  Preussen  solchen  Gedanken  des  Kaisers 
Vorschub  geleistet   hat,    »um    dar    durch    vielleicht    mit   der 


1)  Smitt  79/80. 

2)  P.  C.  XXI,    383.    540  XXIÜ,    196.    226,    253.   343.  398  ii.  a. 

Häusser,  1.  d.  Forsch,  z.  Dtsch.  Gesch.  T\,  9. 


1)  Mercy  a.  Kaunitz  v.  15.  UL  1762. 

-)  Woronzowarchiv  VII,  540. 

•^)  Bericht  THöpitals  i.  Rec.  des  Instructions  IX,  95. 
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Zeit  die  Austiihrun<^  seiner  selbsteigeneii  immer  ;iuf  (l;is 
polnische  Mreussen  i^erichteten  Absichten  zu  erleichteren. 
Wenn  überhaupt  von  Seiten  des  Könii^s  solche  Gedanken 
des  Kaisers  Lienährt  worden  sind,  was  nach  dem  uns  über- 
lieferten  (Juellenmaterial  unbedingt  in  Abrede  zu  stellen  ist, 
so  ist  die  Annahme  möglich,  dass  der  König  die  Absicht 
gehabt  hat,  Peter  dadurch  von  der  Verfolgung  seiner  schles- 
wig-holsteinischen Pläne  abzuhalten. 

Der  am  6.  Juni  abgeschlossene  und  von  Friedrich  am 
30.  Juni  1762  in  Klein-Tintz  ratifizierte  Vertrag  bot  Friedrich 
die  Gewähr  einer  vorteilhaften  Freundschaft  mit  Russland;*) 
es  konnte  dem  Könige  aber  auch  nicht  verborgen  bleiben, 
dass  die  in  Kussland  herrschende  Unruhe  einen  völligen 
Umschwung  zu  Gunsten  seiner  Feinde  herbeiführen  konnte; 
ob\vohl  der  Z  ir  die  allgemeine  Unzufriedenheit  im  Volke 
in  Abrede  zu  stellen  suchte,  liess  sich  der  König  doch  nicht 
über  die  wirkliche  Stimmung  in  Russland  hinwegtäuschen; 
er  hatte  alles  versucht,  ihn  von  dem  Plane  abzubringen,  sich 
persönlich  zur  Armee  zu  begeben ;  Friedrich  ahnte  noch 
nicht,  dass  auch  die  Anwesenheit  des  Kaisers  diesen  nicht 
vor  seinem  Schicksal  schützen  solUe.  Der  König  sah  das 
Gewitter  hcaufziehen,  aber  der  ganze  Himmel  war  zu  düster 
bewölkt,  als  dass  er  hätte  erkennen  können,  aus  welcher 
Richtung  es  kam. 

Während  der  Abwesenheit  des  Kaisers  sollte  der  Prinz 
von  Holstein-Beck  die  Leitung  des  Staatsrates  übernehmen;') 
der  König  setzte  zwar  keinen  Zweifel  in  die  Anhänglichkeit 
und  Treue  des  Prinzen,  aber  er  traute  ihm  nicht  die  Fähig- 
keit zu,  die  Regierungsgeschälte  zu  leiten,  noch  Gefasstheit 
im  Entschlüsse,  wenn  die  Not  es  erheischen  sollte. 

Eine  gewisse  Beruhigung  gewährte  dem  König  der 
Entschluss  des  Kaisers,  in  der  Nähe  von  Petersburg  ein 
Feldlager  aufzuschlagen,  da  diese  Massnahme  die  unzu- 
friedene   Bevölkerung    in    Furcht    halten    würde,    besonders 


0  Mercy  an  Kaunitz  v.  18.  6.  1762. 

•)    Der  Vertrag  ist  von    Peter  niclit  ratifiziert  worden:    er 
wurde  gestürzt,   bevor  die  Vertragsurkundo   nach  Petersburg   kam. 
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wenn  er  dasselbe    einem    treuen  Kommandanten    übergeben 
würde. 

Anfangs  Juli  war  in  Berlin  der  Kongress  zusammen- 
getreten; russischerseits  war  der  Graf  Saldern  mit  den  Ver- 
handlungen beauftragt;  die  Leitung  des  Kongresses  war 
unter  Zustimmung  der  beteiligten  Mächte  dem  preussischen 
Minister  Finckcnstcin  übertragen;  der  König  hatte  ihn  be- 
auftragt, den  Intentionen  des  Zaren  gemäss  zu  arbeiten,  vor 
allem  auf  die  Erfüllung/  des  kaiserlichen  Ultimatums  zu 
dringen,  in  welchem  Peter  die  Wiederherstellung  Schleswigs 
wie  vor  dem  nordischen  Kriege  und  die  Abtretung  des 
königlichen  Teils  von  Holstein  forderte. ')  Es  war  voraus- 
zusehen, dass  auf  dieser  Grundlage  keine  Einigung  erzielt 
werden  würde.  Selbst  Saldern  fand,  dass  diese  Bedingungen 
zu  hart  waren  und  er  wandte  sich  durch  Finckenstein  an 
König  Friedrich  mit  der  Bitte,  sich  bei  dem  Kaiser  dahin 
zu  verwenden,  dass  er  von  diesen  Bedingungen  Abstand 
nehme;  er  fügt  hinzu,  »dass  alle  Beeinflussungen,  die  Ihre 
Maj.  auf  seinen  Herrn  in  dieser  Angelegenheit  ausüben 
würde,  eine  gute  Wirkung  hervorbringen  würden;^)  er  zweifle 
nicht,  dass  der  dänische  Hof  gern  die  Hände  zu  einem  neuen 
Teilungsvertrage  bieten  würde,  bei  welchem  der  Kaiser  seine 
Rechnung  würde  finden  können,  dass  er  aber,  indem  er  zu 
viel  fordere,  Gefahr  liefe,  alle  Nachbarn  zu  beunruhigen, 
dass  er,  abgesehen  von  der  Ungewissheit,  die  stets  mit  dem 
Schicksal  der  Waff"en  verknüpft  sei,  zu  viel  während  seines 
Aufenthaltes  in  Petersburg  gesehen  hätte,  um  nicht  eine 
Revolution  während  der  Abwesenheit  seines  Herrn  zu  be- 
fürchten; nicht  «ier  Prinz  Iwan  und  seine  Partei  seien  zu 
fürchten,  davon  wäre  heute  nicht  mehr  die  Rede,  sondern 
vielmehr  die  Kaiserin  sei  der  grösste  Feind,  den  sowohl  der 
Kaiser  als  auch  Seine  Maj.  der  König  in  jenem  Lande 
hätten;  sie  habe  einen  beträchtlichen  Anhang  unter  der 
Nation,  an  dessen  Vergrösserung  sie  täghch  arbeite,  indem 
sie  sich  leutselig  gegen  jedermann  zeige,  und  indem  sie  das 
Gegenteil  von  dem  tue,  was  ihr  Gemahl  tut«. 

1)  P.  C.  XXII,  30. 

2)  P.  C.  XXII,  32. 
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Dergleichen  Befürchtungen  hielt  der  König  für  stark 
übertrieben,^)  wenigstens  glaubte  er,  von  der  Kaiserin  nichts 
befürchten  zu  müssen.  Die  Ansprüche  des  Kaisers  er- 
schienen auch  ihm  zu  hoch,  aber  er  getraute  sich  nicht, 
Peter  in  dieser  Angelegenheit  einen  Rat  zu  geben,  der  von 
ihm  übel  bedeutet  werden  konnte.  Er  erkannte  sehr  wohl, 
dass  es  dem  Kaiser  durchaus  nicht  um  eine  friedliche  Eini- 
gung   zu    tun   war    und    betrachtete    den  Kongress    ledighch 

als  Formalität. 

[m  Widerspruch   mit   dem    Bestreben   des  Königs,    die 
Eröffnung    des    dänisch-russischen    Krieges    möglichst    lange 
hinauszuschieben,    steht    sein   Vorschlag,    dass    der  Zar,    um 
sich    die    für    den  Krieg    erforderUchen   Geldmittel    zu    ver- 
schaffen,   dem   Beispiel    Dänemarks    folgen    solle.       Als   die 
dänische    Regierung    mit   Bestimmtheit    erkannt    hatte,    dass 
es    unmöghch    sein    werde,    auch    unter    beträchtlichen    Zu- 
geständnissen  den  Krieg   zu   vermeiden,    trieb    sie    zur  Auf- 
besserung ihrer  Finanzen  unter  dem  harmlosen  Namen  eines 
^>Leih-    und    Freundschaftsvergleiches«     eine    Zwangskontri- 
bution von  lüOOOüO  Talern  ein;  das  Reich  war  zu  schwach, 
sein  Glied  zu  schützen.     In   gleicher  Weise  sollte  Peter  mit 
der  Stadt  Lübeck  verfahren    und    von   ihr   8—900000  Taler 
erpressen.     Der  Zar  war  jedoch  über  den  dänischen  Gewalt- 
akt in  höchstem  Masse   aufgebracht  und  erklärte,    dass  nun 
nichts  mehr  ihn  länger  von  dem  Kriege  zurückhalten  sollte.  2} 
Das  Eingehen    des    Königs    auf  die  Pläne   des  Kaisers 
war     freilich     durch    Verluste     auf    anderer    Seite     bedingt 
worden.     Friedrich  hatte  alles  versucht,    die  Pforte  und  die 
Tartaren  gegen  Ungarn  ins  Feld  zu  bringen;    er  hatte  dem 
Sultan    ein    Schutz-    und    Trutzbündnis    angeboten    und    ihn 
gegen  jede  Bedrohung  Russlands  sicher  gestellt,  ja  er  hatte 
sogar    den    Zaren    bewogen,    einen    Gesandten     nach    Kon- 
stantinopel   zu    schicken    mit   der   Versicherung,    dass  Russ- 
land die  Pforte  in  ihren  Operationen  gegen  Österreich  nicht 
stören  werde ;^)    jedoch   der  Sultan    unternahm    nichts,    was 


1)  P.  C  XXII,  30-33,  50. 

-)  Mercy  an  Kaunitz  v.  6.  VII.  1762. 

3)  Ruskaja  Starina  XI,  483.    Ssolowjew  XXV,  66. 
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auf  eine  wirklich  aktive  Teilnahme  am  Kriege  schliessen 
Hess;  und  nicht  mit  Unrecht  vermutete  wohl  der  König, 
dass  die  Scheinbewegungen  des  türkischen  Heeres  lediglich 
dazu  dienen  sollten,  ihn  auszubeuten;  er  Hess  daher  seinem 
Residenten  in  Konstantinopel  die  Weisung  zugehen,  in  der 
Anlage  seiner  Geschenke  vorsichtig  zu  sein.^) 

Weit  grössere  Hoffnungen  hatte  er  auf  die  Tartaren 
gesetzt;  aber  auch  hier  wurde  er  getäuscht;  ja  er  befürchtete 
sogar,  dass  sie  ihren  Angriff  anstatt  auf  Österreich  gegen 
Russland  richten  würden,  mit  dem  sie  in  ewige  Grenzstreitig- 
keiten verwickelt  waren.  Der  König  hatte  seine  Vermittlung 
angeboten  und  dem  Chan  die  Versicherung  gegeben,  dass 
diese  Streitigkeiten  in  den  kosackischen  Grenzgebieten  zu 
seiner  vollen  Zufriedenheit  erledigt  werden  sollten;  der 
Chiui  war  scheinbar  auf  die  Vorschläge  Friedrichs  ein- 
^ti^gangen,  aber  der  Marsch  der  tartarischen  Truppen  über 
Otschakow  an  den  Bug  Hess  gerade  nicht  darauf  schliessen, 
dass    der  Chan    eine    Invasion    nach  Ungarn    beabsichtigte.  2) 

Jedenfalls  konnte  der  König  nur  schwache  Hoffnung 
hegen,  die  Pforte  sowohl  wie  die  Tartaren  noch  im  Laufe 
des  Jahres  1762  in  den  Krieg  verwickelt  zu  sehen. 

Die  einzig  sichere  und  dankbarste  Unterstützung  kam 
von  dem  Zaren. 

Der  mit  dem  Kommando  über  das  russische  Hilfskorps 
betraute  General  Tschernyschew  hatte  dem  Könige  von 
Tho:n  aus  am  5.  Juni  geschrieben,  dass  er  am  16.  Juni 
in  Posen  zu  sein  gedenke,  wo  er  sich  3  bis  4  Tage  auf- 
halten müsse;  von  dort  aus  hoffte  er  in  6  Tagen  die 
schlesische  Grenze  erreicht  zu  haben.  Friedrich  hatte  be- 
reits alles  für  seinen  Empfang  vorbereitet;  in  Prausnitz  bei 
Breslau  hatte  er  für  die  Errichtung  eines  Hospitals  für  die 
russische  Armee  gesorgt,  das  2000  Kranke  aufnehmen 
konnte. 

Am  29.  Juni  traf  das  Korps  Tschernyschew  bei  Auras 
an  der  Oder  ein;  die  vorausgeschickten  Kosacken  hatten 
schon  am  26.  Juni  die  Oder  überschritten.     Am  1.  JuH  fand 

1)  P.  C.  XXII,  181. 

2)  F.  C.  XXI,  581. 
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die  Vereinigung  des  preussischen  Heeres  mit  den  russischen 
Truppen  statt;  das  Korps  Tschernyschew  bildete  den  rechten 

Flügel  des  Heeres.  ,         r,  ,  j 

Die  Österreicher  hatten  zwischen  dem  Zobten  und 
Pitschenber-e  Aufstellung  genommen,  nach  der  Ankuntt 
ritscnenu  ^  „.,. ,  ^^^„  ^^^n  sie  sich  auf  Schweidnitz 
des    russischen    HiUskorps    zogen    5>ic    »  ,,....,  i 

zurück  und  besetzten   die  Höhen  des   oberen  We.stntztales, 
um  sich  die  Verbindung  mit  Böhmen  zu  sichern. 

Friedrich  entwarf  sofort  den  Plan  zu  e.ner  Schlacht, 
xv-elche  die  Österreicher  von  den  besetzt  gehaltenen  Hohen 
vertreiben  und  ihm  die  Eroberung  von  Schweidnitz  ermög- 
lichen sollte.  Numerisch  war  er  dem  Feinde  jetzt  uber- 
leeen    so  dass  er  den  Versuch  wagen  konnte. 

^      Da  erreichte   ihn    mitten    in     den   Vorbereitungen    zur 
Schlacht   die    niederschmetternde  Nachricht,    dass   Peter    IT 
von  seiner  Gemahlin  Katharina    entthront  sei  und  sie  selbst 

den  Thron  bestiegen  habe.  .      .      ,r  • 

Von  Tag  zu  Tag  hatte  sich  das  Verhältnis  des  Kaisers 
zu   seiner  Gemahlin   verschlechtert;   mit  jedem  Tage  wurde 
die   Erbitterung    unter    dem  Volke  grösser;    den  Aussch  ag 
gab  die  Haltung  des  Militärs.     Die  Auflösung  der  nationalen 
Libgarde  und  ihre  Ersetzung  durch  das  holsteinische  Leib- 
rec^iment    rächte   sich   schwer;    die   entlassenen  Garden  vc  - 
breiteten  Unzufriedenheit    auch    unter    den   Lin.entruppen.  •) 
Der  russische  Offizier  fühlte  sich  durch  die  Bevorzugung  von 
Deutschen  bei  der  Besetzung  höherer  Chargen  tief  gekrankt 
So  konnte    es   Katharina   nicht    schwer    fallen,    für  -ch     m 
Heer  einePartei  zu  sammeln,  die  sich  zusehends  vergrossertc.  ) 
Eine  rührige  Helferin  war   die  Schwester   der  Ma.tresse  •  des 
KliSers.  dl  Fürstin  Daschkow,   die   mit  vielen  Offizieren  m 

Verbindung  stand.  „  ,    • 

Am  9    Juli    1762   war    das   im    tiefsten  Geheimnis    ge- 
sponnene Werk    so   weit  gediehen,    dass  --   ^uf  hrung 
auf    keine    Schwierigkeiten    stiess.       An     der    SjMtze    eine 
starken  Truppenabteilung    zwang   sie    ihren  auf  dem   in  der 
S^  Petersburg     gelegenen    Schlosse    Oranienbaum 

1)  Mercy  an  Kaunitz  v.  25.  IV.  1762. 
2}  Woronzowarchiv  XXI,  62, 
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weilenden  Gemahl,  Verzicht  auf  die  Krone  zu  leisten.  Die 
von  dem  Kai.ser  unterzeichnete  Abdankungsurkunde  ist 
charakteristisch  für  seine  völhge  innere  Haltlosigkeit,  die  er 
in  diesen  Tagen  bezeigte.  In  den  entehrendsten  Worten 
spricht  er  den   Verzicht  aus. 

Der  König  erhielt  die  traurige  Meldung  am  18.  Juli. 
Das  von  der  Kaiserin  ausgegebene  Manifest,  in  welchem  sie 
ihn  als  den  »Todfeind«  Russlands  erUhärte,  musste  ihn  das 
Schlimmste  befürchten  lassen.  Tschernyschew  erhielt  sofort 
Befehl,  das  preussischc  Heer  zu  verlassen;  doch  gelang  es 
Friedrich,  den  russischen  Feldherrn  zu  beweeen,  so  lancre 
zu  bleiben,  bis  die  Entscheidung  gefallen  war;  die  inaktive 
Anwesenheit  der  Russen  musste  ihm  zu  dem  Siege  von 
Burkersdorf  am  14.  Juli    1762  verhelfen. 

An  dem  Tage,  an  welchem  der  König  von  dem  Er- 
eignisse in  Petersburg  Nachricht  erhielt,  schreibt  er  an 
Finckenstein:  »Sie  können  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Verlegenheit  machen,  in  der  ich  mich  mitten  in  unsern 
Operationen  befinde,  die  uns  zu  den  grössten  Hoffnungen 
berechtigten. c^)  Von  der  Haltung  Katharinas  hing  das 
Schicksal  Preussens  ab.  Der  preussische  Gesandte  irrte  in 
der  Annahme,  dass  die  nei^e  Kaiserin  eine  preussenfeind- 
liche  Politik  befolgen  würde;  richtiger  urteilte  der  englische 
Gesandte  Keith,  wenn  er  am  15.  Juli  1762  nach  London 
meldete:  »So  weit  ich  die  Kaiserin  beurteilen  kann,  ist  sie 
entschlossen,  sich  vöUig  neutral  bei  der  Fortsetzung  des 
Krieges  zu  verhalten,  so  dass,  wenn  der  König  von  Preu.ssen 
auch  einen  aufrichtigen  Freund  und  guten  Bundesgenossen 
verloren  hat,  er  doch  keinen  Feind  in  seiner  Nachfolg-erin 
hat,  was  wie  ich  hoffe,  ein  Mittel  zur  Erleichterung  sein 
wird,  einen  allgemeinen  und  endlichen  Frieden  herbei- 
zuführen.« 

In  der  Tat,  die  neue  Kaiserin  war  nicht  willens,  den 
Krieg  fortzusetzen,  und  alle  Bemühungen  der  Feinde  Fried- 
richs, sie  für  den  Krieg  gegen  Preussen  zu  gewinnen, 
schlugen  fehl.     Die  preussisch-russischen  Beziehungen  bheben 


»)  P.  C.  XXII,  42. 
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freundschaftliche   und    bewegten   sich   in  der  von  Peter  III. 
einseschlasrenen  Richtung  weiter. 

Der  ■  entthronte  Kaiser  sollte  die  erlittene  Schmach 
nicht  lange  tragen.  Am  17.  Juli  1762  fiel  er  als  das  Opfer 
der  brutalen  Ruchlosigkeit  der  Verschwörer,  ohne  dass 
Katharina  darum  wusste;  sie  trifft  nur  d,e  moralische  Schuld, 
die  Mörder  nicht  gestraft  zu  haben. 

Wohl   kaum    ist   ein  Mensch   von    seinen  Zeitgenossen 
sowohl     wie    von   der    Nachwelt    so    grundverschieden    be- 
urteilt worden  wie  Peter  III.;  die  Urteile  seiner  Biographen 
stehen  sich  oft  schroff  gegenüber;  der  eine  überschüttet  .hn 
mit  Lobeserhebungen,   der  andere  bewirft  ihn  mit  Schmutz 
Ich    muss    hier  natürlich    absehen    von    seinem   Privat-   und 
Familienleben  und  kann  mich  hier  nur  mit  einer  Beurteilung 
seiner    auswärtigen    Politik    belassen;    dieselbe    steht    ganz 
unter   dem  Zeichen    holsteinischer  Hauspolitik  und,    wie  ich 
bereits    hervorgehoben    habe,    hat    seine    Freundschatt    lur 
Friedrich    vorzüglich    in    dieser    Politik    ihren    Grund;')    sie 
cab    den  Hauptanstoss    zum  Systemwechsel    der    russischen 
Pohtik  zu  Anfang  des  Jahres  1762;  das  erkannte  bereits  der 
arosse  König  selbst,    dass  Peter   nicht    aus  blinder   Freund- 
schaft  für  ihn   eintrat,    wenn  er  in    seiner  »histoire   de  mon 
temps«  schreibt:  »  .  .  .  .  wenn  er  den  Krieg  gegen  Preussen 
beendete,  so  geschah  dies  nur,  um  ihr.  mit  um  so  grösserer 
Heftigkeit    gegen   Dänemark   wieder    zu    beginnen.«')     Das- 
selbe Urteil  über  des  Kaisers  Systemwechsel  finden  wir  bei 
seinem  Zeitgenossen,  dem  russischen  Feldmarschall  Münn.ch.^) 
Peter  wusste  von  den  anderen  Mächten,  dass  sie  gegen 
eine    Vereinigung    russischer    und    holsteinischer    Interessen 
waren;    und  Vreilich,    die  Opposition   der   Mächte  war  nicht 
unbegründet.     Eine    geschickte  Verbindung   des    so   gunstig 
gelegenen  Schleswig-Holstein   mit  dem    machtvollen   Kaiser- 
reich   konnte    für    sie    von    den    verhängnisvollsten    Folgen 
werden;    auch  Friedrich   erkannte    das  sehr   wohl;    die  Not 
zwang  ihn,  die  Gefahr  auf  sich  zu  nehmen.*) 

1)  cf.  Seite  15. 

2)  Oeuvres  V,  157. 

3)  Münnich  176. 

-»)  P.  C.  XIX,  365. 
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Bei  der  Besprechung  des  Systemwechsels  der  russi- 
schen Politik  handelt  es  sich  um  die  Frage,  welche  Bundes- 
genossenschaft Peter  den  grösseren  Vorteil  brachte,  die 
Preussens  oder  Österreichs.  Konnte  der  Besitz  Ostpreussens 
oder  der  Schleswig-Holsteins  grössere  Vorteile  bieten? 

Peter  entschied  sich,  freilich  durch  persönliche  Vorliebe 
zu  seinem  Stammlande  verleitet,  für  letzteres.  Die  Zu- 
gehörigkeit Holsteins  zum  Deutschen  Reiche  gab  dem 
Kaiser  Gelegenheit,  sich  in  Fragen  der  deutschen  Politik 
betätigen  zu  können,  und  als  maritimer  Stützpunkt  in  der 
Nord-  und  Ostsee  war  Schleswig-Holstein  von  der  ^rrössten 
Bedeutung.  Freilich  muss  man  zugestehen,  dass  Peter  III. 
schwerlich  der  Mann  gewesen  wäre,  diese  gegebenen  Ver- 
hältnisse in  kluger  Weise  auszunutzen. 

Sprachen  aber  nicht  auch  andere  gewichtige  Gründe 
für  ein  Eintreten  zu  Gunsten  Preussens?  Die  Aufteilung 
Preussens,  wie  sie  von  Osterreich  und  Frankreich  cre- 
dacht  war,  beschränkten  das  Königreich  auf  die  alte  Mark- 
grafschaft  Brandenburg;  das  hätte  eine  ungeheure  Stärkung 
Österreichs  bedeutet,  zumal  Sachsen  sich  ganz  in  den 
Bahnen  der  österreichischen  Pohtik  bewegte;  damit  hätte 
der  Einfluss  Russlands  auf  die  europäische  Politik  eine 
erhebHche  Schwächung  erlitten  und  solange  die  österreichisch- 
französische Freundschaft  andauerte,  wäre  es  aus  der 
Kontinentalpolitik  ausgeschaltet  gewesen.  Nach  dieser 
Richtung  hin  hat  der  englische  Gesandte  Keith  auch  nicht 
verfehlt,  den  Kaiser  über  die  daraus  entstehende  Situation 
Russlands  aufzuklären,  i)  Schwerlich  hätte  Russland  auch 
bei  Österreich  solche  Nachgibigkeit  in  der  polnischen  Politik 
gefunden  wie  bei  Friedrich. 


0  Mercy  au  Kaunitz  v.  15.  IV.  1762. 
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Beilage  No.  I. 

Erster  Brief  des  6rossfürsten  Peter  an  den  König.') 

Petersburg,  den  27.  April  1743. 

Rien  au  monde  ne  sgauroit  etre  plus  flatteux  pour  nioi 
que  la  lettre,  dont  V.  M.  a  bien  voulu  m'honorer  par 
nionsieur  le  Lieutenant  Grape. 

La  reconnaissance,  que  je  vous  dois,  Sire,  des  marques 
si  distingues  de  Votre  bienveillance,  ne  peut  qu'augmcnter 
en  moila  veneration  la  plus  parfaite  pour  l'auguste  Per- 
sonne de  V.  M.,  et  le  desir  que  j'avais  dcjä.  de  mcriter  ces 
sentiments  de  bonte  par  une  application  sinccre  a  tout  ce 
qui  lui  sgauroit  etre  agreable. 

Heureux  d'y  pouvoir  satisfaire  en  quel.iue  maniere, 
en  contribuant  tout  ce  qui  dcpend  de  moi  k  Tentrctien  et 
l'affermissement  de  l'heureux  Union,  qui  regne  entre  les 
deux  Couronnes,  je  m'en  terai  toujours  un  devo.r  d'autant 
plus  essentiel,  que  je  connais  lä  dessus  les  intent.ons  de 
rimp^ratrice  ma  tres  chere  Tante,  et  les  Grands  egards, 
qu'elle  a  pour  l'amitie  de  Votre  Majeste! 

Agreez,  Sire,  ce  temoignage  des  respectueux  senti- 
ments avec  les  quels  je  ne  cesserai  jamais  d'adm.rer  les 
nualit^s  heroiques  d'un  roi,  qui  s'attire  l'attention  de  tout 
le  monde  et  permettez,  que  le  Sieur  <le  Grape  ä  Son  retour 
aye  l'honneur  d'en  intormer  plus  amplement  V.  M.,  jusqu  a 
ce  qu'il  se  prcsente  des  occasions  propres  ä  la  conva.ncrc 
de  mon  attachement  et  du  respect.  avec  le  quel  je  su.s 

Sir 
de  Votre  Majeste 
le  tres  devoue  Serviteur 
et  Cousin 


Peter. 


I)  Berl.  G.  Sta.  R«p-  XI  Russld.  A.  Cono  3™- 
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Beilage  No.  II. 

Konferenzberichte  des  Grafen  Woronzow/) 

§  IV. 

Am  24.  April  (1762)  kam  nach  vorheriger  tlberein- 
kunft  um  9  Uhr  morgens  der  kgl.  preussische  Oberst,  Baron 
V,  d.  Goltz,  zur  Unterzeichnung  des  von  Sr.  kaiserl.  Majestät 
allerhöchst  approbierten  Friedenstraktates  zwischen  Sr.  Majestät 
und  dem  König  von  Preussen.  Nach  der  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Exemplare  und  der  beiden  Sonderartikel  schritten 
die  Minister  zur  wirklichen  Unterzeichnung  der  Akten  unter 
stetiger  Beobachtung  der  Alternative,  d.  h.  jeder  setzte  in 
seinem  Exemplar  seinen  Namen  zuerst  darunter,  wonach 
auch  an  den  dazu  bestimmten  Orten  die  Siegel  aufgedrückt 
wurden.  Der  Kanzler  und  Baron  Goltz  beglückwünschten 
einander  zur  Beendigung  einer  so  wichtigen  Angelegenheit, 
bei  der  das  Einvernehmen  beider  Höfe  zu  gegenseitigem 
Nutzen  wieder  fest  begründet  worden  sei,  und  sie  vereinigten 
ihre  eifrigen  Wünsche,  dieser  Schritt  möge  nicht  nur  für 
immer  zum  Ruhme  Sr.  kaiserl.  Majestät  und  des  Königs  von 
Preussen  gereichen,  sondern  auch  unwandelbar  und  uner- 
schütterlich bestehen  bleiben  und  ausserdem  die  erste  Grund- 
lage zu  einem  allgemeinen  Frieden  in  Europa  sein.  Zum 
Schluss  der  Konferenz  gab  Baron  Goltz  der  Hoffnung  Aus- 
druck, dass  in  Anbetracht  der  Rückgabe  der  von  Sr.  kaiserl. 
Majestät  eroberten  Länder  auch  die  in  Königsberg  eingeführte 
Münze  mit  dem  russischen  Wappen  nicht  mehr  geprägt 
werden  möge.     Dies  wurde  zur  Kenntnis  genommen. 

§  VII. 

Am  20.  Mai  kMm  zum  Kanzler  Seine  Hoheit  der  Prinz 
(ieonj:    und     teilte      ihm      das     allerhöchste    Einverständnis 


^)  Übersetzimg   der  Konferenzberichte  des  Grafen  Woronzow. 
Wor.-Arch.  VII,  556  f  u  562  ff. 
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Sr.  kaiserl.  Majestät  zur  Vereinbarung  mit  dem  Bevollmächtigten 
des  Könii^s  von  Preussen,  Baron  von  der  Goltz  mit,  die  den 
neuen  Bündnistraktat  und  die.  gegenseitige  Verteidigung  be- 
traf.    Seine  Hoheit  verabredete    mit   dem  Kanzler,    es  solle 
am  nächsten  Tage,  d.  h.   am   21.  Mai  in  seinem  Hause  eine 
Konferenz  stattfinden,     und  er   geruhte    dorthin    zum   Mittag 
zu  kommen,    nach    welchem    man    bald   mit   der  Erledigung 
der  Angelegenheiten    begann.     Es    wurde    zunächst    ein    im 
Kollegium  in   deutscher  Sprache  verfasstes  Projekt  des  Trak- 
tates verlesen,  welches  schon  einige  Tage  vorher  Sr.  Kaiserl. 
Majestät    zur  Begutachtung    vorgelegt    und  aut  Grund  allge- 
meinen Einverständnisses  als  Grundlage  angenommen  worden 
war.     Baron  Goltz  ersuchte,    man  möge  ihm  vor    dem   Ab- 
schluss  und  der  Unterzeichnung  der  Akten  dieselben  in  der 
Abschrift  mitteilen,  damit  er  weitere  Bemerkungen  anbringen 
könne,  was  am  Tage  darauf  geschah. 

Der  hauptsächliche  und  wesentliche  Inhalt  des  Trak- 
tates und  der  Artikel  ist  fast  in  seiner  ursprünglichen  Fassung 
belassen  worden,  nur  hat  man  Üir  nötig  befunden,  folgende 
Änderungen  des  Projektes  vorzunehmen. 

In  Artikel  V  beschloss  man,  die  Zahl  der  Hilfstruppen 
auf  20000  Mann  festzusetzen  und  zwar  auf  150(X)  Mann 
Infanterie  und  5000  Mann  Kavallerie. 

In  Artikel  VI  beschloss  man  bezüglicli  der  mit  dem 
russischen  Heere  zu  vereinigenden  preussischen  Hilfstruppen, 
eine  Verschiedenheit  in  der  Verabfolgung  des  Proviants  zu 
beobachten,  indem  sie  nicht  Mehl,  sondern  gebackenes  Brot 
erhalten  sollten. 

In  Artikel  XIIl  wurde  die  Summe  der  Subsidiengelder, 
die  anstatt  der  Truppenstellung  gezahlt  werden  sollten,  auf 
eine  Million  Rubel  erhöht,  entsprechend  der  Erhöhung  der 
Truppenzahl. 

In  Artikel  XVIII  wurde  als  Klausel  beigefügt,  dass  die 
griechisch-russische  Kirche  in  Königsberg  bestehen  bleibe 
oder  der  König  von  Preussen  zwecks  öffentlichen  und  be- 
ständigen Gottesdienstes  ein  anderes  entsprechende-  Gebäude 
dazu  anweisen  solle. 


Im  1.  Geheimartikel  ist  die  Zahl  der  Hilfstruppen,  die 
der  König  von  Preussen  zur  Wiedererlangung  des  Herzog- 
tums Schleswig  zu  stellen  hat,  in  der  im  Traktat  bestimmten 
Höhe  festgesetzt  worden;  ausgelassen  sind  die  untertrichenen 
Worte :  y>odei'  weichet'  änderet'  Länder^  die  Se.  Majestät  der  Kaiser 
von  Ruadand  vom  König  von  Dänemark  zu  verhmgen  fvr  gut  he- 
ßnden  wird,  seine  gerechten  Ansprüche  zu  he  friedigen  ,<< 

Da,  wo  die  Rede  davon  ist,  dass  im  Falle  eines  Krieges 
mit  Dänemark  der  König  von  Preussen  abgesehen  von  dem 
zu  stellenden  Korps  von  30000  Mann  noch  die  im  Traktat 
bestimmte  Hilfe  zu  leisten  habe,  ist  auf  Verstellung  des 
Baron  Goltz  folgendes  hinzugefügt  worden:  »Wenn  in  einem 
durch  die  iiolsteinischen  Angelegenheiten  hervorgerufenen 
Kriege  mit  Dänemark  das  russische  Reich  böswillig  oder  in- 
folge der  günstigen  Sachlage  von  der  ottomanischen  Pforte 
oder  den  Tartaren  angegriffen  wird,  so  verpflichtet  sich  der 
König  von  Preussen,  Russland  mit  Geld,  nicht  mit  Truppen, 
zu  helfen,  so  wie  im  1.  Sonderartikel,  der  vom  gleichen 
Datum  unterzeichnet  ist,  gesagt  ist.« 

Neu  hinzugefügt:  »Hingegen  verpflichtet  sich  Se.  kaiserl. 
Majestät  und  verspricht  in  Erwiderung  der  vom  König  von 
Preussen  geleisteten  Bürgschaft  betreffs  des  Herzogtums 
Schleswig  und  der  Geldunterstützungcn  gegen  die  Türken 
und  Tartaren  für  den  Fall  ihres  Einfalls  in  Russland  während 
eines  Krieges  mit  Dänemark,  sei  es  durch  BöswiUigkeit  oder 
durch  die  günstige  Sachlage  bestimmt,  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Preussen  und  allen  seinen  Nachfolgern  den  ruhigen 
Besitz  des  Herzogtums  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glatz 
für  ew^ge  Zeiten  zu  garantieren.« 

Die  von  Baron  Goltz  aufgestellten  Gründe  gegen  die 
doppelte  Hilfeleistung  vonseilen  des  Königs  hatten  ihren 
Grund  in  der  Ungleichheit,  in  der  sich  der  preussische  Hof 
Russland  gegenüber  befand. 

Der  Zusatz,  betreffend  die  Garantie  Schlesiens  und  der 
Grafschaft  Glatz,  wurde  auf  nachdrückliche  Vorstellungen 
des  Baron  Goltz  gemacht,  der  sie  als  Bedingungen  hinstellte 
für  die  königliche  Garantie  der  künftigen  Erwerbung  des 
Herzogtums    Schleswig.     In    Bezug    auf  diesen    Artikel    be- 
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merkte  Baron  Goltz  noch,  dass,  wie  gern  auch  der  König 
dem  Kaiser  mit  seinen  Truppen  .n  einem  Kriege  gegen 
Dänemark  zu  Hilfe  kommen  wolle,  er  doch  jetzt  in  Anbe- 
tracht seines  eigenen  Krieges  dazu  ausser  Stande  sei,  sodann, 
da  die  Garantie  des  Königs  sich  nicht  nur  aul  Schleswig 
selbst  sondern  auch  auf  eine  entsprechende  Genugtuung  er- 
strecke, wollte  er  zur  Meldung  an  den  König  gern  w-.ssen, 
worin  speziell  die  Forderungen  Sr.  kaiserl.  Majestät  bestehen 
würden  (er  selbst  sei  nicht  genügend  zur  Annahme  einer  so 
allgemein  gehaltenen  Garantie  bevollmächtigt.) 

Auf  erstercs  ist  entgegnet  worden,  dass  man,  wenn  es 
Sr  kais.  Majestät  nicht  genehm  sei,  jetzt  ein  Hilfskorps  zu 
fordern  in  diesem  Falle  durch  eine  Deklaration  eine  be- 
sondere Bestimmung  treffen  könne.  Auf  das  Zweite  wurde 
von  Seiner  Hoheit  erwidert,  dass  man  dem  Kaiser  darüber 
Bericht  erstatten  werde,  um  eine  diesbezügliche  Resolution 
zu  erlangen;  dabei  bemerkte  er  (Prinz  Georg)  von  sich  aus, 
tiass  man  ausser  der  Wiedergabe  der  Insel  Femahrn  lür  die 
während  des  Raubes  erlittenen  Verluste,  mindestens  von 
Dänemark  die  Abtretung  seines  Teils  von  Holstein  verlangen 

könne.  , ,    ■     ■      i 

Im  2.  Geheimartikel  ist  auf  Wunsch  Seiner  Hoheit  der 

Zusatz  gemacht  nach  den   Worten-      Se.  könighche   .Majestät 

von  Preussen  verspricht  und  verpflichtet  sich,  nicht  nur  der 

Wahl  seiner  Hoheit  zum  Herzog  von  KuHand  und  Semgallen 

nicht  hinderlich  zu  sein,  sondern  aucl.  allerhöchst  Seinerseits 

auf  jede  Weise  diese  W'ahl  zu  fördern«,   »r/«/r/.  aUe  möglichen 

Massnahmm  kräfliq  u„d  auß    beste   ,u,.    schvelie    und    taUäehluhe 

Erlangen  der  lovestitm-  der  polnwIwM  Rr,mhUk  zu  Gun^en  betne,- 

llohfif  zu  fördern. li 

Nach  den  W'orten  »Zurückgeben  die  von  ihm  vorher 
gekaufte  Herrschaft  Wartenberg«  ist  auf  Wunsch  Seiner 
Hoheit  neu  hinzugefügt  worden:  »»">  d^r  Erlavhnü,  dass  er 
zu  dieser  Herrschaft  «ach  seinem  Gvidünken  andere  Güter  m,d 
Ländeieien  Idnzukaufen  könne^<;  das  übrige  ist  ganz  gestrichen 

wonlen.  . 

Im  3.  Geheimartikel  ist  auf  Grund  allgememen  Ein- 
verständnisses folgendermassen  geändert  worden:  »Und  über 
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welche  (über  die  polnische  Wahl)  vorkommenden  Falles 
Ihre  Majestäten  mit  buiidesgenossenschaftiicher  Aufrichtigkeit 
gemeinsam  beschliessen   mögen. 

Im  1.  Sonderartikel  sind  zur  grösseren  Deutlichkeit  die 
unterstrichenen  Worte  weggelassen  worden:  »Im  Falle  aber 
Se.  kaiserl.  Majestät  mit  der  ottomanischen  Pforte,  den 
Tartaren  oder  mit  Persien  und  Se.  königl.  Majestät  mit 
Frankreich  und  England  Krieg  fuhren  werden«.  Statt  dessen 
ist  geschrieben  worden:  »Im  Ge"enteil  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  der  beiden  Fälle,  d.  h.  bei  einem  Kriege 
zwischen  Russland  und  Persien  und  ebenso  zwischen  Russ- 
land und  der  ottomanischen  Pforte  oder  den  Tartaren  einer- 
seits, zwischen  Preussen  und  Frankreich  oder  England 
andrerseits-« 

§  VIII. 

Am  28.  Mai  kamen  zum  Kanzler  nach  vorheri<>er  Über- 
einUunlt  Seine  Hoheit  Prinz  Georg  und  der  königlich  preus- 
sische  Bevollmächtigte  Gesandte  Baron  Goltz  zur  endgiltigen 
F'eststellung  des  Projektes  des  Bündnistraktates. 

Baron  Goltz  begann  die  Konferenz  mit  der  Erklärung, 
dass  er  seinerseits  den  Haupttraktat  in  allen  Punkten  ohne 
Ausnahme  annehme  mit  dem  Unterschied,  dass  Sr.  Kaiserl. 
Majestät  genehm  sein  möge,  die  Summe  der  Geldunter- 
stützung von  1  Million  Rubel  auf  600000  Rubel  herab- 
zusetzen. 

Darauf  wurden  die  drei  Geheimartikel  und  die  beiden 
Separatartikel  verlesen,  und  Baron  Goltz  erklärte  sich  voll- 
ständig einverstanden  mit  dem  zweiten  von  den  beiden 
letzteren,  wies  aber  anstelle  der  andern  neu  von  ihm  pro- 
jektierte vor,  die  man  entgegennahm,  um  sie  Sr.  Kaiserl. 
Majestät  zu  unterbreiten.  Goltz  seinerseits  versprach, 
Kopieen  von  ihnen  anzufertigen,  was  er  am  andern  Tage 
tatsächlich  ausführte. 

Am  29.  Mai  kam  zum  Kanzler  der  königl.  polnische 
und  kursächsischc  Resident  Prasse,  um  auf  Anweisung  seines 
Königs  mitzuteilen,  dass  Seine  polnische  Majestät  von  allem 
Ungemach    und    allen    Beleidigungen    absehend,    schliesslich 
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sic-h  zu  einem  einseitigen  Frieden  mit  Preussen  entschlossen 
habe  und  dass  hierzu  bereits  von  dem  in  Warschau 
stationierten  preussischen  Bevollmächtigten  Benoit  Friedens, 
vorschlage  gemacht  worden  seien,  die  er  durch  Eilboten  an 
den  König  von  Preussen  gesandt  habe,  indem  er  der  Hoff- 
nung Ausdruck   gab,    dass    der  König   zum  Friedensschlüsse 

bereit  sein  werde. 

Herr  Prasse  fügte  hmzu,  dass  sein  König  die  Hoftnung 
hege,  dass  dieser  Schritt  den  hiesigen  Absichten  durchaus 
entsprechen  und  Sr.  Kaiserl.  Majestät  nicht  unangenehm 
sein  werde,  dass  vielmehr  Se.  Majestät  infolge  seiner  Freund- 
schaft mit  dem  König  von  Polen  diesen  Schritt  möglichst 
unterstützen  werde.  Zuletzt  bat  er,  diese  Mitteilung  bis 
auf  weiteres  geheim  zu  halten.  Der  Kanzler  zeigte  sich 
bereit,  Sr.  Majestät  von  dieser  Mitteilung  in  Kenntnis  zu 
setzen. 


zu    überreichen,    sobald    dieselbe    von   Sr.   Kaiserl.  Majestät 
unterschrieben  sei. 

Der  Schluss  der  Verhandlungen  bestand  in  gegen- 
seitigen Versicherungen  und  Wünschen,  dass  der  neue 
Traktat  zum  Wohle   beider  Völker   bestehen  bleiben  möge. 


§  IX. 


Am    7.  Juni   1762   händigte  Baron    Goltz    dem  Kanzler 
im  Namen   des  Königs    von  Preussen    einen  Brillantring    mit 
dem     Bilde    Sr.    Majestät    ein,    der    ihm    anlässlich    des  Ab- 
schlusses   des     Friedenstraktates     als    Geschenk     übergeben 
wurde.     Der  Kanzler  dankte  ihm  für  alle  erwiesenen  Ehren- 
bezeigungen   und    Gnadenbeweise    Sr.    Majestät,    und    nahm 
ihn  unter  allerhöchster  Zustimmung  Sr.  Kaiserl.  Majestät  an. 
Am  8.  Juni  kam  nach  vorangegangener  Einladung  der 
preussische  Bevollmächtigte    Baron    Goltz    zum    Kanzler   zur 
Unterzeichnung    des    zuvor    von    Sr.    Kaiserl.    Majestät    ge- 
biUigten    Bündnis-    und    Schutztraktates    und    der    dazu    ge- 
hörigen   3    Geheim-    und   2   Separatartikel.     Nach   Vergleich 
der    beiderseitigen    Exemplare    schritten     die    Minister    zur 
tatsächlichen    Unterzeichnung,    die    wie    auch    die    Beifügung 
des  Siegels  in  gewohnter  Weise  vor   sich  ging,    d.  h.  unter 
Beobachtung    der    Alternative     und    nach    Vorzeigung    der 
königlichen  Vollmacht  von  seiten  des  Baron  Goltz;    ebenso 
versprach  der  Kanzler,  ihm  eine  Abschrift  seiner  Vollmacht 


Lebenslauf. 


Ich,  Johannes  Hermann  Willy  Dassow,  ev.  Konfession, 
bin  am  4.  März  1883  als  vierter  Sohn  des  Lehrers  und 
Kantors  Hermann  Dassow  und  seiner  Ehefrau  Emma  geb. 
Knoop,  zu  Culsow,  Krs.  Stolp  .geboren.  Den  ersten  Unter- 
richt erhielt  ich  in  der  Elementarschule  meines  Heimatortes; 
nach  Vollendung  des  10.  Lebensjahres  trat  ich  Ostern  1893 
in  das  Kgl.  Gymnasium  zu  Rogasen  (Prov.  Posen)  ein. 
Bereits  auf  der  Schule  zog  mich  die  Geschichtswissenschaft 
ganz  besonders  an,  und  ich  fand  hierin  einen  trefflichen 
Lehrer,  Herrn  Oberlehrer  Frommer,  der  mir  mit  seinen 
vielfachen  Anregungen  in  dieser  Wissenschaft  ein  tieferes 
Interesse  für  dieselbe  erweckte  und  dem  ich  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  nicht  ver- 
iehlen  möchte  Nach  bestandenem  Abiturium  bezog  ich 
Ostern  1904  die  Universität  Berlin,  um  mich  dem  Studium 
der  Geschichte  und  der  Germanistik  zu  widmen.  Ich  hörte 
hier  vorzüglich  die  Vorlesungen  der  Herren  Professc>ren 
(Gesch.)  Delbrück,  Hintze,  Hirschfeld,  Lenz,  Ed.  Meyer, 
Schaefer,  Schmitt,  Schiemann,  Tangl,  (Germ.)  Baesecke, 
Geiger,  R.  M.  Meyer,  Roethe,  E.  Schmidt,  (Phls.)  Lasson, 
Paulsen,  Stumpf,  (Völkerrecht)  v.  Martitz  u.  a.  Zu  ihren 
Übungen  Hessen  mich  zu  die  Herren  Professoren  Baesecke, 
Delbrück,  Hintze,  Rieh.  Schmitt,  Schiemann,  Erich  Schmidt, 
Tangl. 

Meinen  besonderen  Dank  spreche  ich  den  Herren 
Professoren  Schiemann  und  Delbrück  als  Referenten  dieser 
Arbeit  und  Herrn  Prof.  Rieh.  Schmitt  aus,  der  die  An- 
regung zu  derselben  gegeben  hat. 

Die  Promotionsprüfung   bestand   ich  am  25.  Juli  1907. 


■#■ 


